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emil zatopek ist sozusagen ein Veteran der Weltfestspiele. An d se der- 

jenigen, die da vielleicht naserümpfend sagten: „Zatopek?? Und der ma ch beim 

Jugendfestival mit? Wie alt ist denn der???“ sagte der „eiserne Emil“ lächelnd: en rind 

so alt, wie man sich fühlt, und wer will da behaupten, daß die enge Freundschaft d ehmer 

durch das Alter begrenzt wird?“ — In Moskau bestürmte man den vielfachen Weltrekordler, er solle 

eines seiner schönsten Erlebnisse erzählen. Und der tschechoslowakische Offizier, der len 
Weltfestspielen beteiligt war, überlegte nicht lange: 

. Es war schon in Bukarest, als er den Australier Dave Stephens kennenlernte. Ay rt zum 
5000-m-Lauf trafen. sie sich. Der Mann aus dem „grünen Erdteil“ hatte sechs Wo einem 
Dampfer zugebracht und daher während dieser Zeit nur notdürftig trainieren können. 

Emil Zatopek ist bescheiden. Er macht um seine Leistung nie viel Worte. Grundsät cht! Er 
sagte auch diesmal nur knapp: „Ich gewann.“ Fast 300 m später erst kam sein ne alischer 
Freund an, war aber keineswegs mißmutig, sondern im Gegenteil voller Optimismus fi kunft. 
Sie verabredeten für den nächsten Tag eine kleine Zusammenkunft. . 

Dave Stephens wollte vieles wissen. Er fragte Emil Zatopek vor allem nach seinem g. Und 


Emil erzählte nn | : 

Ein Jahr war inzwischen ins Land gegangen und mancher Brief von Prag nach Austral zurück 
gewandert. Da kam die Nachricht, daß Stephens einen neuen Weltrekord über 6 Meilen aufgestellt habe. 
Er war ihn nach den Richtlinien gelaufen, die er in Bukarest von Emil Zatopek, dem bis aber 
des Weltrekordes, erhalten hatte. 


Ja, immer waren die Welttestspiele neben Höhepunkten im internationalen Sport Auisdiiugk; der 


Freundschaft der Sportler aller Länder. 
Vier Episoden, aufgeschrieb zwischen Berlin.1951 und Moskau 1957 mögen für viele aa 


ablegen. 


% 
„Dynamo Mo RE) Begriff für Fußball in Spitzenformaten. Eine sensati land- 
Tournee hatte seA Namen für uns, die wir bis dahin nichts über den sowjetischen ußten, 
geprägt. Was Wunder, daß die Kunde „Dynamo Moskau spielt zu den Weltfestspielen i * jeden 


Fußballfreund förmlich zu elektrisieren schien. 
Der 5. August 1951 kam heran und brachte mir, als einem von Zehntausenden FD zu den 


Weltfestspielen nach Berlin gekommen waren, eine herbe Enttäuschung: Ich hatte keinen der „Tropfen 
auf dem heißen Stein“, wie man die Eintrittskarten für das Stadion auch nennen konnte, auffangen 
können. Stundenlang umkreiste ich mit Hunderten „Leidensgenossen“ die prall gefüllten Wälle des 
Walter-Ulbricht-Stadions. Das Begeisterungsecho der Eröffnungszeremonie bereitete uns Tantalus- 
Qualen. Da marschierten die Kolonnen der Sportler zu den Massenübungen heran. Sie zogen mit mir 
Glücklichem, den im Quartier eine Eingebung den Trainingsanzug überstreifen ließ, weiter in den 
Stadionkessel .... i 

Und ich sah die „Dynamos“, erlebte Beskow und Trofimow, die den Platz wie 100-m-Sprinter durch- 
maßen, den phantastischen Blinkow, der als „5“ einfach alles zu spielen schien — und den Torwart. 
Dort stand Chomitsch, der „Tiger“, wie ihn die Londoner getauft hatten. Es war eine Parade der 
Alleskönner. 

Dynam t 5:1, aber unsere Elf.schlug sich prächtig. Ihr Führungstor stachelte die Moskauer dazu 

ur Wir alle bekamen zu kosten, wie Weltklasse schmeckt... 


n 
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23 Jahre alt, stammte aus dem Sumskaja-Gebiet und war, ehe er Matrose in der sowjetischen 
otte wurde, Traktorist auf einer MTS. Alles das aber erfuhren wir erst viel später. Fürs erste inter- 
essierte fast einen jeden im Bukarester „Stadion der Republik“, wie dieser blonde Läufer mit der 
Startnummer 21 auf seinem roten Trikot überhaupt hieß. Um nichts von dem überraschenden 
Geschehen drunten auf der Aschenbahn zu versäumen, stöberte man hastig im Programm: Kuz, 
Wladimir Kuz! 
Was hatte sich eigentlich getan? £ 
Nach den ersten 400 m des 5000-m-Laufes lag jener junge, unbekannte sowjetische Langstreckler weit 
vor dem Feld. Hinter ihm liefen die vielumjubelten Favoriten, Zatopek und Anufrijew. Auf den 
Rängen wurden die ersten Prognosen gestellt. Im Glauben, daß dieser 23jährige Junge das scharfe 
Anfangstempo nicht durchhalten könne, gaben viele die Vermutung kund, daß Kuz zu Anufrijews 
Schrittmacher auserkoren worden sei. 
„Zatopek, Zatopek! — Anufrijew, Anufrijew!“ — dröhnte es über das Riesenoval hinunter zur Aschen- 
bahn. Etwa 1000 m weiter gelang es dem erfahrenen Zatopek, mit dem Australier Stephens im Wind- 
schatten den führenden Kuz abzufangen. Da Anufrijew nicht mit nach vorn gekommen war, machte 
die Vermutung von etwaigen Schrittmacherdiensten Kuz’ einer unbeschreiblichen Begeisterung Platz. 
r Sie erreichte ihren Höhepunkt, als just in dem 
Sekunden vor dem Weltrekord:Lauf Augenblick, da Stephens mit dem mörderischen 
R Tempo der Spitze nicht mehr Schritt halten 
konnte, Zatopek den führenden Kuz angriff. 
Doch der bis zu dieser Stunde im Sport namen- 
lose sowjetische Läufer parierte den Ansturm 
des dreifachen Olympiasiegers von Helsinki und 
warf ihn mit einem Zwischenspurt wieder 
zurück. Um zwei, drei, fünf, sieben, zehn 
Meter... 
So blieb es bis zum dramatischen Finale. In der 
letzten Runde trat Zatopek zu seinem gefürch- 
teten Endspurt an. Im Scheitel der Zielkurve 
konnte er Kuz packen und an ihm vorbeigehen. 
Der tschechoslowakische Offizier gewann, doch 
Kuz wurde Zweiter — nur eine Sekunde zurück. 
Kuz — der Held .des Tages. Mit 14:04,0 Minuten 
war er schneller als Zatopek bei seinem olym- 
pischen Sieg ein Jahr zuvor in Helsinki. „Ich 
will mein Bestes geben“, schwor er sich, als er 
nach Bu st fuhr. Er hatte es bewiesen... 
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e Hymne war im Warschauer 
adion verklungen. Umtost von einem 
fallssturm verließ Shirley Strickland de la 


Hunty das Siegerpodest, verneigte sich noch ein- 

mal bescheiden lächelnd und schritt dem Aus- 

gang zu. Dort bereiteten sich gerade die 10 000-m- 

Läufer auf ihre. schwere Prüfung vor. Und so 
. 


« 


begegneten sich zwei Sportler wieder, die gemeinsam in Hel- 
sinki „goldenen“ olympischen Ruhm erstritten hatten: Shirley 
Strickland und Emil Zatopek. Nach drei Jahren wurden sie in 
Warschau erneut am gleichen Tag gefeiert. Doch darauf kam 
es ihnen nicht an. Und so versuchten sie sich nach Kräften 
der Fotografen zu erwehren, die ihr kleines Wiedersehens- 
gespräch unbedingt in fotogene Posen gekleidet sehen wollten. 


. Minuten vorher: Sechs nervöse Frauenhände schlugen. ihre 
Startklötze fest. Der Schuß entfesselte einen tollen Wirbel, 
dem ein gelber Fleck wie ein Blitz vorausschoß, Es war Shir- 
ley Stricklands Trikot, das auch einige Meter vor den anderen 
das Zielband zerriß. Die Spannung im Stadion ließ die Haut 
prickeln. Dieser Lauf war zu phantastisch für eine nur gute 
Zeit. Und da war sie: 11,3 Sek. für 100 m! So schnell war noch 
keine Frau der Welt! Und stehend applaudierte ein begeister- 
tes Stadion der blonden Athletin aus einem fernen Erdteil... 


' * 

Es gab eine Zeit, sich über '/s Jahrzehnt ausdehnte, da 
gelang essgi effem Hammerwerfer der Welt, über die 
„Ir P 6m zu gelangen. Inzwischen mögen es 
28,9 ch mehr Athleten geworden sein, die sie 
schon ‚ ja 8 m und mehr überboten haben. Aber in den 


Jahren bis 1954 war immer, wenn man vom' Hammerwerfen 
sprach, von Sverre Strandli die Rede, dem Weltrekordhalter, 
dem untadeligen Sportsmann, dem bärenstarken norwegischen 
Zellulosearbeiter aus Sarpsborg. — 


Wladimir Kuz Nun, Sverre war in Moskau, aber er durfte nicht starien. Sein 
Verband hatte es ihm verboten. Sverre verstand dieses Ver- 

bot nicht. Aber es gab noch andere internationale 

Spitzenkönner, die während der Wettkämpfe 

unruhig auf den Zuschauerplätzen hin- und her- Sverre Strandli — 

rutschten, weil auch sie gegen ihren Willen nur ein Hammerwerfer 

zum Zuschauen verurteilt waren: Gordon Pirie von Format 

aus England, der zähe, ehrgeizige Kämpfer, ‘und 

Conny Freundorfer, der Zelluloidball-Artist aus 

München, waren unter.ihnen... 


Auch für Wien haben sich schon wieder die 
Ewig-Gestrigen zu Wort gemeldet. Auch in 
Österreich werden vielleicht wieder Sportler aus 
dem westlichen Ausland nicht starten dürfen... 


Auf jeden Fall jedoch: Das Aufgebot der Spitzen- 
könner aller Disziplinen, das bereits die Koffer 
packt, ist enorm und — wie Sverre in Moskau 
hinter vorgehaltener Hand schmunzelnd mit- 
teilte, der erste Teilnehmer hat schon seine Zu- 
sage für 1973, für das XIV. Festival abgegeben: 


Sverre hofft, Strandli jun., zur Zeit drei Jahre 
alt, bis zu diesem Termin fit zu haben, für Gold 
oder Silber... Sverre Strandli hat zwei gute 
Freunde: den Ungarn Imre Nemeth und den 
sowjetischen Sportler Michail Kriwonossow! Sein 
erster Sohn heißt Imre und der erwartete zweite 
kleine Hammerwerfer wird den Vornamen 
‚Michail bekommen ... 

Vielleicht wird bei den VII. Westfestspielen in 
Wien ein neuer Hammerwerfer von sich reden 
machen, und Sverre Strandli müßte sich einen 
dritten Sohn anschaffen?! A.H.V. 
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Ich möchte wetten: Gleich nach dem Ferieneinsatz läßt Dr. Holzau — genan 
Ferieneinsatzaufsatz schreiben. Ich werde mir also ein bißchen was vo 
dem ich voriges Jahr abgeschrieben habe, ist diesmal nicht mit in 
das Klima hier nicht verträgt. Sonst fehlt keiner aus der 11b, selbst 
immer gedrückt hat. Ihren Nagellack haben wir unterwegs gekla 
abort geschmissen. Die wird schön meckern, wenn sie es merk 
Auria hat sich neuen Nagellack gekauft, denn 
Sportplatz auch einen Frisiersalon bekomm 
voriges Jahr, und die Dorfjungen haben uns 
Sonntag passiert’s. Wir werden sie deklassieren. 
Der kleine Schäfer und Ingrid Besenbohm sind in d nderstall geschickt worden, wir andern zur 
Feldbaubrigade und in den Gemüsegarten. Mäcki Simo ollte sich in die Buchhaltung der LPG ein- 
schleichen, weil er doch so gut rechnen kann. Da hat er sich aber geschnitten: In der Buchhaltung ist 
sowieso schon zuviel Personal, man will noch einen Mann davon in die Brigade stecken. 

Wenn man sich oft bückt, tut einem das Kreuz weh. Mit dieser nachweisbar treffenden Behauptung 
werde ich wahrscheinlich meinen Ferieneinsatzaufsatz beginnen. Unkrauthacken ist die anstrengendste 
enne. Bauer Stümpe, bei dem ich voriges Jahr Kirschen gemaust habe, ist der 
getreten. Ob man auch bei einem Genossenschaftsbauern Kirschen mausen kann? 
en wir eine Kulturveranstaltung aufziehen, um den Grevenhagenern zu zeigen, was 
ar ein ziemliches Fiasko: Melchior ist beim Vortragen von Brecht-Gedichten siebenmal 
Ingrid Besenbohm hat wegen ihrer Blase am Fuß beim Tanzen Gesichter geschnitten 
r dicke Beil (Untermann der Akrobatengruppe) war im Nachbardorf im Kino, so daß 
änner nur Purzelbäume und Rad schlagen konnten, Auria hat sich geweigert, im 
etch ein Mädchen vom Dorf zu spielen, und manches mehr des Üblen. Wir hatten 


„Holzauge“ — uns einen 
tieren, denn Klimbke, bei 
venhagen, angeblich, weil er 
ria Sörgel nicht, die sich bisher 
(zwei Flaschen) und in den Zug- 


at außer sieben Neubauten und einem 
ist überhaupt nicht mehr so eine Kuhbläke wie 
u einem Fußballmatch herausgefordert. Am 


N 
Yi ch und haben geklatscht und dann Volkslieder gesungen, mindestens drei Dutzend. Wir sollten 
Jen, aber wir kannten nur „Sah ein Knab ein Röslein stehn“ und vom „Brunnen vor dem Tore“ 
die erste Strophe. Holzauge hat nachher gesagt, daß er sich unseretwegen schäme. Soll er doch, wir 
schämen uns ja auch ein bißchen. 

Mutti hat mir ein Paket mit Fressalien geschickt. Ich habe nur den Kuchen und die Bonbons ’raus- 
genommen und den Rest gleich wieder zur Post gebracht. Mutti hat komische Vorstellungen vom 
Leben in einer LPG, scheint mir! 

Im Gemüsegarten gibt es auch dauernd was zu tun. Kaum ist man mit einer Sache fertig, ruft schon 

die nächste. Aber dafür müssen die im Rinderstall schon früh um vier aufstehen. Das gönne ich dem 
kleinen Schäfer. Und Ingrid auch mit ihrer Blase am Fuß. 

Das Schloß, in dem wir untergebracht sind, ist ohrie jedes Gespenst. Dabei hat sich der Gutsbesitzer 
bei Kriegsende aufgehängt. 

Die Grevenhagener sagen, er hätte auch allen Grund dazu gehabt. Ich glaube zwar nicht an Gespenster, 

natürlich nicht, keiner von uns glaubt daran, aber nett wäre es doch, wenn es immer mal ein bißchen 

spuken würde. Schon der Mädchen wegen. 

Sie haben uns 7:3 geschlagen, die Dorfjungen. Wie konnte das passieren? Dabei lagen wir schon 
1:0 in Führung. Aber nächsten Sonntag wird Revanche genommen. Dann siegen wir. Der Brigadier 
will uns jeden Nachmittag eine Stunde Zeit zum Training geben. Das ist nett von ihm, wo er doch 

der Vater vom Mittelstürmer der Dörfler ist. ’ 
Auria malt ihre Fingernägel nicht mehr an. Ich kann mir schon denken warum: Sie will dem Sohn 

‚vom Schmied gefallen, und der mag so was nicht. Na ja. 

Wenn man sich jeden ag bückt, tut einem das Kreuz nicht mehr so schnell weh. Mit diesem vor- 

trefflichen Satz werde Jı dann spüter meinen Ferieneinsatzaufsatz beenden. Vielleicht schreibt 

ch werde ihm aber was husten. 


# 


Foto: Krüger 


Foto : Schäfer 


eimar, die Stadt der Künste, der Klassik, 

der Besinnung und Mahnung, ist in diesem 

Jahr vor allem das Reiseziel der Jugend. 
Über die Straßen der Stadt an der Ilm ziehen 
Schulklassen zum Hause Schillers, zum Garten- 
häuschen am sprudelnden Fluß und zur Wir- 
kungsstätte Goethes am Frauenplan. Aus den 
weitgeöffneten Fenstern der Hochschule für Musik 
tönt die Revolutionsetüde von Chopin. Drüben, 
am Denkmal der beiden großen Dichter vor dem 
Nationaltheater, stehen Arbeiter, die nachdenk- 
lich und voller Besinnung den Worten eines 
jungen Historikers lauschen... 
Die Sommersonne durchflutet das helle, geräumige 
Atelier des jungen Grafikers Kurt Römhild. Wenn 
sich der Künstler aus dem Fenster beugt, kann 
er im Park des Friedhofes das Grabgewölbe 
Goethes und Schillers durch blühende Sträucher 
ockergelb hindurchschimmern sehen. Sein Arbeits- 
raum strahlt eine eigene Atmosphäre aus, von 
drei Wandseiten grüßen den Eintretenden etwa 
dreißig Skizzen, Entwürfe und vollendete 
Grafiken. Es sind die Früchte eines kurzen 
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Studienaufenthaltes des Künstlers beim Aufbau - 


‚des Rostocker Überseehafens. Neben dem male- 


rischen Idyll des alten hanseatischen Rostock, 
niedrige Häuser in der Dämmerung, erkennt man, 
daß hier ein Zyklus entsteht, der Wesentliches 
auszusagen hat über einen der bedeutendsten 
Aufbauplätze der Republik. „Doch vierzehn Tage 
sind viel zu kurz“, meint unser Gastgeber und 
kommt damit zum Kern, zum eigentlichen Thema, 
das ihn offenbar seit Monaten bewegt. „Ich bin 
schon einige Zeit länger in Rostock geblieben, 
als vorgesehen war — aber das ist auch mit vier 
Wochen nicht getan.“ Kurt Römhild spricht ruhig, 
fast stockend. Man spürt, daß er nachdenkt, daß 
er ein stiller Grübler ist, ein Feind jeden Ge- 
schwätzes; Er ist ein Arbeiterjunge aus der thü- 
ringischen Stadt Suhl, einer vom Jahrgang 1925. 
In Gedanken sehe ich ihn vor mir, wie er vor 
fünfzehn Jahren in den Simson-Werken lernte, 
wie er imorgens mit den jungen Arbeitern das 
Werk betrat, wie er nicht ruhte, bis er sich das 
Wissen angeeignet hatte, um als technischer 
Zeichner tätig sein zu können. Später, nach weite- 
rer intensiver Fortbildung, konnte er im gleichen 
Betrieb sogar als Konstrukteur arbeiten. Doch 
stets blieb in ihm der zaghafte Wunsch lebendig, 
eines Tages künstlerisch arbeiten zu dürfen. Seit 
den frühesten Jugendjahren hatte er ihn unter- 
drückt. Das böse, harte Wort, so typisch für jene 
Zeit, kehrte immer wieder: „Wie kann ein 
Arbeiterjunge,. Künstler werden?“ Erst‘: der Staat 
der Arbeiter und Bauern ließ selbst das schein- 
bar Unmögliche Wirklichkeit werden. Der Sohn 
eines Kraftfahrers, dessen junge Künstlerhände 
im Nazistaat gerade gut genug waren, den Kara- 
binerschaft und das Maschinengewehr zu be- 
dienen, konnte jetzt an der Leipziger Hochschule 
für Grafik und Buchkunst studieren. Anschließend 
an diese fruchtbare Zeit gewann er in Suhl An- 
schluß an den Verband Bildender Künstler, und 


‚von hier aus gab.man ihm auch die Möglichkeit 


zu einem Studienaufenthalt während des Ro- 
stocker Hafenbaus. 

'„Wenn mich die Partei gelehrt hat, klar zu 
denken, wenn ich ihr meine wichtigsten Erkennt- 
nisse verdanke, so habe ich bei den Arbeitern des 
Rostocker Hafens gelernt, welche große Kraft der 
Motor unseres Zeitalters ist, welche enormen 
Energien in den Arbeitern verborgen sind, die 
erst vollends beim Aufbau der großen Projekte 
des Sozialismus sichtbar werden.“ 

In den braunen Augen des jungen Mannes steht 
der Glanz freudigen Erinnerns. „Vom ersten Tage 
an war der Kontakt zu den. Arbeitern gut. Sie 
blickten in den Arbeitspausen in mein Skizzen- 
buch, fragten klug nach vielen Details der künst- 
lerischen Gestaltungsmethode. Sie erklärten be- 
reitwillig ihre Rammen, die Bagger und lobten 
die hervorragenden sowjetischen Maschinen. Mit 
manch einem wurde ich 
Freund. So zum Bei- 
spiel mit dem Arbeiter 
an der Ramme, Konrad 

Fönpage, dem ich 
meine ausgeführten 

Entwürfe nach Rostock . 
schickte und der mir 
mitteilte, daß die Ar- 
beiter über die Grafik 
anerkennend gespro- 
chen hätten. ‚Du hast 
die Arbeitsatmosphäre 
gut getroffen‘, schrieb 
er mir. Wenn ich jetzt 
den Kopf des jungen 
Siegfried Janiecke, des 
Fahrers einer Planie- 
rungsraupe, als Porträt 
gestalte, dann (über- 
kommt mich eine rich- 
tige Sehnsucht nach 


Rostock, seinem neuen Hafen und den Arbei- 
tern“, sagt Kurt Römhild. 


Seine Grafiken vom Bau des Überseehafens Ro- 
stock wurden im künstlerischen Wettbewerb an- 
läßlich der VII. Weltfestspiele der Jugend in 
einer Ausstellung in Berlin gezeigt und fanden 
sehr starke Beachtung. Kurt Römhild ist sehr 
froh darüber, „Wenn mein Zyklus beendet sein 
wird, gehe ich mindestens noch einmal für acht 
Wochen zu meinen Rostocker Freunden, wenn 
nicht sogar ein halbes Jahr. Und dann arbeite 
ich mit am Bau, vielleicht an der Ramme oder 
am Bagger. Meine Skizzen mache ich abends 
nach der Arbeit — ich glaube, es lohnt sich für 
jeden Künstler, vor allem aber für uns junge 


„Menschen.“ 


Dieter Borkowski 


nd ausgerechnet Mr. 
Holland — biederer 

Bankangestellter und 
zuverlässiger Begleiter der 
täglichen Goldbarren- 
transporte — kommt zu die- 
Wunsch. 
Da er jahrelang die Ge- 
Her- 
und Börse 
aus Nähe erlebt 
hat, findet er es vollkom- 
„korrekt“, daß er 


einen dieser edlen Trans- 


sem  „frommen" 


schüftsgebaren der 
Bank 
nächster 


ren von 


men 


porte mal fürs eigne 


Konto inszeniert. Im Bund 
mit drei Komplicen, dem 
Kitschfabrikanten Pendle- 
bury und den beiden Ga- 
noven Lackerey und Shorty, 
gelingt es dem ehrbaren 
Mr. Holland Millionär zu 
werden, es zu sein glückt 
ihm indessen nicht. 

Den Coup jenes Lebens 
hat Autor Clarke als köst- 
liche Satire für die Nach- 
welt aufgeschrieben. Re- 
gisseur Charles Crichton 
hat es zur Freude des Pu- 
blikums bei 
rung nicht an umwerfender 


der Inszenie- 


Situationskomik fehlen las- 


sen, ohne bei allem Jux 


zu verschweigen, daß es 
nicht das Gleiche ist, wenn 
zwei das Gleiche tun. Was 
den großen Gangstern recht 
ist, ist den kleinen noch 
lange nicht billig. Und so 
mancher Zuschauer wird 
bei der 
Komik Alec Guinness seine 


Vorstellungen trock- 


entwaffnenden 


vom 
nen Engländer über Bord 
werfen müssen. 


Niemand wird dem 
Märtyrer (Alec Guinness) 
«idersprechen, wenn er 
aussagt, daß er von 
ıwei Gangstem (Alfie 
Bass links und Sidney 
lames) überfallen, ge- 
fesselt und ausgeraubt 
worden sei 


ALFIE BASS, Londoner Film und Fernsehkomiker, wurde 
während der englischen Fılmwoc he ın der DDR von emem 
Pressevertreter nach dem Problemtilm in England gefragt 
Seine Antwort: Wır hatten mal einen Problemfilm. Dort ging 
es um das Problem, ob der Mörder des Mädchens gehängt 
verden soll oder nicht. Ir der Mitte des Films wurde das zum 
tragenden Problem, gegen Ende zum Hauptproblem. Als 
es fünf Minuten vor Schluß noch immer nicht geklärt war, 


„Man soll den 


Mörder lauten lassen und den Filmproduzenten hängen.“ 


stand ein Munn im Publikum auf und sagte 


Ausnahmsweise werden 
in dieser Nacht die 
Kitschandenken des Mr. 
Pendlebury (Stanley 
Holloway) nicht aus . 
vergoldetem Biei, son- 
dem aus purem Gold 
gegossen, Kein Zollbe- 
amter wird hinter dieser 
Exportware eine Gau- 
nerei wittern 


Der Raub ist geglückt, 


Aber man kann nie 
wissen. Mr. Holland 
sieht sich für alle Fälle 
einmal im Polizei- 
museum nach ° dem 
Schicksal seiner „Be- 
rufskollegen“ um 


Fotos: Progress 


ieber Zeuxis“, sprachen die Vor- 
nehmsten zu Crotona, „male uns doch einmal 
eine Venus und liefere zugleich in ihr das Ideal 
der weiblichen Schönheit!“ 
„Wohl, ich übernehme den Auftrag“, erwiderte 
der Künstler, „jedoch nur unter der Bedingung, 
daß ihr mir die schönsten Töchter euerer Stadt 
herbringt und ich von jeder für mein Bild ent- 
lehne, was mir gut dünkt.“ 
Sie brachten ihm deren sieben, alle so schön, daß 
der Maler beim ersten Anblick ob der Schwierig- 
keit seiner Aufgabe fast verzagte und jede von 
ihnen lieber geehelicht als gemalt hätte. 
Endlich erwachte er aus seinem Entzücken und 
rief: „Fürwahr, ihr seid schön, liebe Mädchen! 
Jede einzelne von euch könnte Venus selbst sein. 
Aber um mich ganz zu unterrichten, wie schön 
ihr seid, um mich in den Stand zu setzen, ein 
Kunstwerk zu schaffen wie es noch keinem meiner 
Mitbürger gelang, müßt ihr euch noch eine Be- 
dingung gefallen lassen!“ 
„Welche?“ 
„So viel Schönes ich bereits an euch sehe, so viel 
und mehr noch verdecken euere Gewänder. Ich 
male Venus, wie sie soeben dem Meer entstiegen 
ist. Um ein getreues Abbild zu bekommen, muß 
ich daher, sooft ihr mir zum Malen sitzt, euch 
— nackt sehen dürfen.“ 


Zeichnung: G. Kettner \ 


„Nackt!“ riefen alle ganz betreten. „Nackt!“ 
wiederholte jede bei sich und zweifelte, was da 
zu tun sei. Endlich siegten Zureden und Ehrgeiz 
über sechs von ihnen. Nur die Siebente sprach 
schamrot: „Venus selbst möchte ich für diesen 
Preis nicht werden, geschweige denn ihr Modell!“ 
Vergeblich war ihr gegenüber alles Bitten und 
Flehen. Sie floh aus der Werkstätte des Künstlers. 
Zeuxis ergriff nun Palette und Pinsel. Nach der 
Arbeit vieler Tage stand endlich sein Gemälde, 
der Stolz seines "Zeitalters, fertig da. Als er es 
zum erstenmal ausstellte, umgaben es Gaffer 
und Neider, Anstauner, Gecken und Weise, Alle 
bewunderten und priesen es laut. 


Bescheiden stand Zeuxis in einiger Entfernung 
und raunte einem seiner Freunde ins Ohr: „So 
sehr ihr das Bild auch rühmt, noch fehlt ihm ein 
Vorzug — ein Vorzug, stets von mir ersehnt und 
nie erreicht, unentbehrlich zum Ideal weiblicher 
Schönheit, doch leider so selten anzutreffen und 
so schwer zu erreichen.“ 


„Und welcher denn?“ 


„Die Schamröte der Siebenten, die da hinweg- 
ging!“ 
A. G. Meißner (1753—1807) 
Nacherzählt von Dr. Harry Trommer 
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: 1 der alte 
"und verdreckt ist. Aber, erstaunlich, daran lag es Lachs, Forelle , 

„nicht einmal! Von sich aus Höhe das alte Gestell dern, wann si 

trotz seiner Schübigkeit Ay, > 

0% moch so manchen „Kilo- PERDINAND HOLZER: | 

ei „meter gefressen“. Warum ei ” N Aber von‘ "n Nickel- Ra 
Per also schabte, - putzte und -— männern, Waldschratts und 


polierte die sommerspros- N ‚Hexen, die hier am Kries 


sige Schlaksigkeit an Spei- "nach wie vor ihr Unwesen 
‘chen und Pedalen herum? treiben, davon hat dir dr 
‚Aus Schönheitssinn etwa? heimtückische Alte kein 

: Davon sollte man Wörtchen gesagt, nicht 
dei Gazı “ wahr? Was? Das seien | 


ein Ammenmärchen?! Du 
Neunmalkluger! Wende 


- —! Hatte deinen Kopf einmal nach 
jhen waren daran schuld, nein, rechts, wo der blanke Sand aus dem. Wasser =: 
awoll, der. Er hatte ihm erst ‚steigt! Ah’, siehst du? Jetzt wachsen dir Un- 23 
MG ‚mutsfalten auf. der Stirn, ‘und deine Augen 
werden tassenrund. Ja, mein Lieber! Nickel- 
, männer kommen nicht mehr mit Algen im Haar i 
und Muscheln im Bart, sie sitzen im Faltboot | 
nd. haben ein Köfferradio um den Hals, und 
exen sind keine steinalten Schreckschrauben 
inehr, sondern — — na bitte, sieh sie dir an! 


sein Hätte der alte Skopek ge- 
sagt, und Sonne Über dem See liegen, damit der 
Fisch die tanzende Fliege En — hatte er na 
sagt —, und eihen einen en horts trägt sie über nußbraunen Beinen und 
nur nehmen, weil die Äsc 5 Fan Lippende Ber inen Pferdeschwanz. Ihr chromblitzendes Rad 
ist und nur ein kleines Maul hat — hatte\er ‘stellt sie gegen eine Birke und nimmt dann aus 
gesagt —! \ dem Carmpingbeutel allerlei Zeug heraus: eine 
So war es also gekommen, daß Gazeck, den‘ Apfelsine etwa, vielleicht auch eine Badekappe 
Drahtesel zwischen den Beinen, an schattenlosen ‘\ und einen bunten Ball, bestimmt aber einen knall- 
Heustadeln und mittagsmüden Feldern vorbei- roten Bädeanzug und ein Handtuch, das weiß 
radelnd, den Kries so vorfand, wie er ihn fherüberleukhtet. 
brauchte: hellgrün, spiegelglatt und von breiten azeck.kochte. Er hob die Rute und nahm das 
Sonnenbahnen ausgeleuchtet. Das Wasser war Far erei „Das werden wir doch mal 
klar und setzte hunderttausend Silberperlen an seheg “j—! Das wäre ja noch schöner!“ Wie ein 
seine nackten Beine, als er zu einem der großen speerifaßender Watussi watete er zum Ufer und 
flachen Steine, die unweit vom Ufer ihre sonnen- u ritt es, bis er an den hellen Strand kam. 
warme Plattform zur Rast anboten, watete. Ruhe Das'Mädchen, kaum älter als er, hatte inzwischen 
ringsum, eine Ruhe, die vom Blattgeflüster der a dalen \in alle Winde geschleudert und, 
Buchen lebte oder vom Atem des Wassers, das Platschte i achten Wasser umher. Von seiner 
leise um die Steine schwappte, vielleicht auch von Ank anft na es\ikeine Notiz. Als es sich aber 
dem flimmernden Flügelsurren einer Libelle dicht bückte "Und in ins Wasser schleudern 

“u 00u nam ‚Ohr oder düch — fast hätte der Bursche wollte, war drei Schritten an seinem 

ee sdarüher die Balance verloren — Handgelen > I 
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etwas verblüfty aber unbeirrt — seine Attacke 
&.Lorke; 
‚Die kleine air Eher "Schönheit ‚blitzte ihn an: 
„Hast du den See gepachtet?“ . 
PISaE Bed wie Kann. man im Keriaa fie ae 
Fürchterlich diese — — — na ja! 
„Nein, aber du kannst ja überall baden!“ 
Fr und du überall fischen!“ 
Er platzte bald. Als wenn er den Äschen be- 


"fehlen könnte: „Los, kommt mit, ich muß ein 


Stück weiter — —* 
Gazeck trug ein ganzes Gewitter über der Nase. 
Unschlüssig starrte er zu Boden. Da traf sein 
Blick den zwischen vielerlei Buntheit liegenden 
Badeanzug. Das war der Ausweg aus dem Di- 
lemma, seiner zerbröckelnden Männlichkeit! Im 
Umsehen hatte er die rote Herrlichkeit an sich 
gerissen und wollte davon. Aber der ihm blitz- 
schnell zwischen die Füße geworfene Ball brachte 
seine Nase in den Sand und eine Wildkatze an 
seinen Hals. Keuchen, Balgen, Haare im 
Mund, weiche, seltsam duftende Mädchenhaare, 
gespannte Muskeln, krallende Nägel, Dann ein 
befreiender Ruck, ein Satz, und Gazeck höhnte 
der Erstarrten aus schon sicherem Abstand zu: 
„Nun kannst du baden, ich erlaube es dir!“ 
Doch kaum war Gazeck mit dem Unterpfand 
seines Sieges und der damit verbundenen Gewiß- 
heit weiterer Ungestörtheit wieder auf seinem 
„Mittagsstein“ angelangt, als es plötzlich einen 
mächtigen Plumps gab. Ihm blieb der Mund offen. 
Aus einem Wasserstrudel, der seine Wellen über 
das ganze Becken trug, wechselten zwei weiße 
Arme zwischen Luft und Wasser, tanzte eine 
gelbe Kappe, prustete ein keuchender Mund. Aus 
war es mit der Angelei! Das ließ sich kein Fisch 
gefallen! \ 
Gazeck saß wie ein. Denkmal auf seinem um- 
spülten Sockel. Die Buchen am Ufer hatten Ge- 
sichter und grinsten ihn aus. 
„Dieses Biest! So eine Hexe!“ 
Einfach so ganz ohne war sie ins Wasser ge- 
gangen. Er war sprachlos. Sie hatte ihn geschlagen, 
mit Pauken und Trompeten sogar! Denn wer saß 
auf ihrem Badeanzug — —? Gazeck, der Narr! 
Aber merkwürdig: Er war weder wütend über das 
Mädchen, noch empfand er Ärger über die ver- 
grämten Äschen, er hatte vielmehr das Empfin- 
den einer absoluten Fairneß einem ebenbürtigen 
Gegner gegenüber, 
Drüben wirbelte und rauschte es und sorgte für 
einen beachtlichen Wellengang. Dann zog ein 
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‚ Hifaia Irgendwie hatte 
‚er das\Gefühl, Äschen 


HN, 


Gägeck saß ganz still da — . cha * AR 


seien nicht das wich- 
tigste . auf der Welt, 
Endlich kefikte er in die 
Wirklichkeit\ zurück, 
kramte und Wühlte in 
seiner Tasche&& _und 
brachteschließlich dinen 
Bleistiftstummel „Zum 
Vorschein. Ayf (eihe 
Streichholzschachtef 


"schrieb er dann, waS 


ihm.ein schmales in den 
Badeanzug eingenähtes 
Band verraten hatte: 


. Sidonie Skordy, Stift 
“ Lynar, Klasse 10b. 


Dann _ wärf-er abermals 

die SChnur aus und ließ 

die‘ Fliege tanzen, immer‘ /wieder ufd 
wieder, Er%stand jetzt im Schatten.weif/liber- 
ragender "Buchäuzweige. Aber es w@e aüs und 
vorbei. ‚Das Mädkhen "hatte die letzt® Schugfpe 
zum Teufel gejagtlEr sali über die söfhehigeba- 
dete Wassetfläche, Drüben der helldiäfrand war 
leer, das blitzende Rad fort, ; 

Behutsam barg erfsein Angelgeräf und walete@n 
Land. Der Krjes lag still, Brüg" und unbegührt 
Langsam umWänderte erihh,hiß er wiede&/feinert 
losen Sand ünter defl’Zehen spürte. Dort wä® es/ 
wo sie sich gebälgtBatten. Ef blieb stehen ho® 
das Kinn und’schloß Bie/Afgen. Und jetzt spürte 


“ er zart wie einen Halıch den Geruch ihrer Häht, 


den Duft ihres{Haares Gazeck, was meinst dü? 
Vielleicht hat dit der #t@Skopek doch nicht .alles 
erzählt! Vielleicht gibt e# hier doch noch — — —? 
Denn als du nach geraumer Zeit daran denkst, 
dich auf den Heimweg: zü machen, was findest du 
da an deinem Rad,\an dieser verquietschten, ver- 
rosteten Tretmaschine? Eine aufgerissene Keks- 
tüte und ‚auf ihret‘ Inflenseite mit Lippenstift 
geschrieben ein einziges Wort: „Saubermachen!“ 
Hand aufs Herz, Gäzeck? Hättest du auch ohne 
diese Mahnung deinehf/ Drahtesel auseinander- 
genommen? . 
Sei ehrlich! 
Sag’s! 

Nein! 

Na, siehst du! 


Zeichnungen: Betcke _ 
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Ich glaube, es ist für den Leser 
immer beruhigend, am Anfang 
eines Artikels schon zu erfahren, 
mit wem er es zu tun haben 
wird. Deshalb will ich von vorn- 
herein betonen, daß hier nur von 
sehr sympathischen jungen Leu- 
ten die Rede sein soll. Persön- 
liche Kennzeichen: Sie pflegen 
den größten Teil des Tages kohl- 
rabenschwarz zu sein, und wenn 
sie sich gewaschen haben, sehen 
sie mitunter wie geschminkte 
Darsteller vor dem Auftritt aus. 
Sie sind bis auf wenige Aus- 


sie wurde Brigade der aus- 
gezeichneten und der besten Qua- 
lität, und jetzt beschlossen die 
Mitglieder, um den Titel „Brigade 
der sozialistischen Arbeit“ in den 
Wettbewerb zu treten. 

Das ist das Allerneueste, was ich 
über sie weiß, worüber ich mehr 
von ihnen erfahren möchte. Wie 
haben siesich das „sozialistisch 


leben“ gedacht? Das. ist kein 
Frühlingsspaziergang, das ist 
noch schwerer als in einem 


Stollen von 150 m Höhe die 
Kohle zu schlagen. Daran sind 


Brigadefrau 
Morianne 
Wenrel 

mut 
Bergmanns- 
nachwuchs 


Helmut Bechlin 


ist dreimal verheiratet: mit Brigitte, 


seinem Motorrad 


nahmen verheiratet, zum Teil 
großartige Weinbereiter, glück- 
liche Besitzer von Motorrad und 
Fernsehapparat, haben einen 
aufnahmefreudigen Magen für 
eine schäumende Molle und 
breite, schwere Hände, die zu- 
packen können und vor allem 
wollen. Damit ist schon aller- 
hand gesagt über diese sympa- 
thischen jungen Leute, aber es 
lohnt sich doch, sie noch näher 
kennenzulernen. Bitte, hier ist 
ihre Visitenkarte: Jugendbrigade 
Martin Hoop vom Martin-Hoop- 
Schacht in Zwickau. Sie hat schon 
oft von sich reden gemacht, denn 


12 


und 


dem Schacht „Martin Hoop“ 


sie gewöhnt, dort helfen 
ihnen ihre Arbeitserfah- 
rungen, aber das sozia- 
listisch leben läßt sich 
nicht in Tagesschichten er- 
füllen, es ist Neuland. 

Um 14.00 Uhr ist Schicht- 
schluß, der Förderkorb 
bringt sie schwarz wie die 
Mohren herauf. Der 
Schweiß zieht weiße Rinn- 
sale durchs Gesicht. Als 
ich sie dann frisch ge- 
duscht wiedersehe, hängt 
der Kohlenstaub noch an 
ihren Wimpern, er hat sie 
schwarz getuscht wie die 


Augen eires Schauspielers, bevor 
er ins Rampenlicht tritt. Alle, die 
da vor mir sitzen, sind in den 
Zwanzigern, die einzige Aus- 
nahme macht der Kirsch Ger- 
hard, Brigadier, Mitglied des 
Nationalrats, Träger des Banners 
der Arbeit — und der Älteste. 
Vor vier Jahren bildete sich die 
Jugendbrigade. Die Besten, der 
gute Kern, blieben zusammen 
und entwickelten sich zu einem 
Kollektiv, das Schwächeren hel- 
fen könnte, wenn sie in dieser 
Brigade Aufnahme fänden, Jeder 
kennt die Mucken des anderen, 
die Freuden und Sorgen, die 
Anschaffungen. Wenn einer 
Streit zu. Hause gehabt hat, die 
Brigade weiß es, denn der 
schwarze Kohlenstaub vermag 
nicht die dunklen Ärgerwolken 
auf dem Gesicht zu verbergen. 
Dieses Gefühl der Gemeinsam- 
keit gab ihnen auch den Mut, 
dem Aufruf der Mamais aus 
Bitterfeld zu folgen, sich das Ziel 
zu stellen, sozialistisch zu ar- 
beiten und zu leben. 

Wenn ein Stein ins Wasser 
plumpst — ihr werdet’s schon oft 
beobachtet haben —, tanzen über 
dem WasserspiegelKreise, die sich 
fortpflanzen, immer größer wer- 
den. So ein Beschluß kann mit- 
unter dieselbe Wirkung haben, 
Kreise zu ziehen, die vom Be- 
trieb bis zur Haustür hinein 
reichen. 


Keule 


Wie der Helmut 
das Reden lernt 


Als Helmut Bechlin, Häuer in 
der Jugendbrigade Martin Hoop, 
nach Hause kam und seiner Frau 
von diesem Entschluß erzählte, 
und daß auch die Frauen künftig 
mehr am Leben der Brigade teil- 
nehmen sollen, da ahnte sie noch 
gar nicht, welche Auswirkungen 
dieser Entschluß auf das Zusam- 
menleben zu Hause haben könnte. 
Der Helmut ist ein netter Kerl, 
ein guter Arbeiter. Als die FDJ 
1951 zum Einsatz in die Stein- 
kohle aufrief, folgte er dem Ruf 
und sattelte vom Elektriker zum 
Bergmann um. Den Schächten ist 
er treu geblieben. Er ist jung, 
verdient gut, verliebte sich — 
warum sollte er nicht heiraten? 
„Aber manchmal hat er seine 
Mucken“, sagt 'Brigitte, seine 
Frau. Da kommt er von der Ar- 
beit nach Hause und schweigt 
wie ein Grab, erzählt von den 
interessantesten Ereignissen im 
Betrieb und im Schacht, von 
seiner Arbeit kein Sterbenswört- 
chen. Die Brigitte möchte ihn 
manchmal schütteln wie einen 
Automaten, der alles verschluckt, 
aber nichts wieder herausrückt. 


Jetzt wird das also anders wer- 
den, wenn die Frauen an manchen 
Brigadeversammlungen teilneh- 
men können, wenn sie .alle zu- 
sammen ins Theater gehen, einen 
Ausflug unternehmen. Was der 
Helmut nicht sagt, werden ihr 
die anderen erzählen, wird sie 
auf den Brigadeversammlungen 
erfahren. Und Helmut wird der 
Blamierte sein, die anderen wer- 
den ihn "freundschaftlich /auf- 
ziehen, . er wird sich selbst: 
komisch vorkommen in der Rolle 
eines Verschwiegenen, der über- 
haupt keine Geheimnisse zu 
hüten hat. 

Wir sitzen in ihrer/kleinen Woh- 
nung zusammen; Helmut hat 
selbstgekelterten Wein auf den 
Tisch gestellt, sieht auf den Bild- 
schirm des/ Fernsehapparates, 
die Ohren ‚hängt er aber zu uns 
herüber. ‚Die Worte von Brigitte 
fallen tfopfenweise, Zum ersten 
Mal drückt sie das aus, was sie 
bisher immer nur gedacht hat, 


ä 


Ä m. 
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„Brigadevater” der Jugendbrigade „Martin Hoop“ Ist Gerhard Kirsch 


Der Beschluß der Brigade, sozia- 
listisch zu leben, hat den Anstoß 
gegeben zu der Frage, die sie an- 
scheinend jetzt zum ersten Mal 
so heftig bedrängt: Warum ge- 
wöhnt man sich an so vieles, was 
einem gar nicht gefällt? Ihr ge- 
fällt es z. B. nicht, daß der Hel- 
mut nie zu müde ist, um mit an- 
deren Kumpels beim Glas Bier 
zu sitzen. Nichts gegen die Bier- 
runde, aber sie möchte auch ein- 
malausgehen, mit ihm zusammen. 
Helmut schielt herüber, feixt sich 
eins und sagt: „Ich kann doch 
nicht tanzen!“ Die Brigade wird 
„ihm Beine machen“. Noch in 
diesem Jahr wollen alle das 


Massensportabzeichen ablegen, 
die Brigade wird ihm auch die 
Tanzkunst beibringen, Warum 
soll ein guter Sozialist nicht ein 
guter Tänzer sein? Auf den 
Brigadeabenden wird Helmut 
seine neuen Künste gut ge 
brauchen können. Noch etwäs 
anderes bringt Brigitte in Kon- 
flikte: Die Brigade will die 
Frauen in den Schacht einladen, 
sie sollen die Arbeit ihrer Män- 
ner kennenlernen. Brigitte hat 
einen Förderkorb, der ihren 
Mann täglich oft in eine Tiefe 
von über 600 Metern bringt, noch 
nie gesehen. Sie möchte wissen, 
wo und wie sie die Kohle schla- 
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Und jetzt zur Duschel 

gen. Aber der Gedanke, daß sie 
in einem Förderkorb in das 
Dunkel hinabsausen muß, daß 
sie unter Tage sein wird, be- 
nimmt ihr schon jetzt die Luft. 
Sie ist nicht die einzige Ängst- 
liche, die anderen Frauen haben 
auch eine gelinde Furcht im 
Nacken. Die Brigade meint: Viel- 
leicht tauschen sie doch noch ihre 
Angst in ein großes Paket Neu- 
gier ein. Alle würden davon pro- 
fitieren. 


Die Heinzelmännchen 
vom Martin-Hoop-Schacht 


In alten Märchen steht geschrie- 
ben, daß Berggeister den Berg- 
leuten oft bei ihrer schweren 
Arbeit geholfen haben. Als mo- 
dernes Märchen aus unseren 
Tagen müßte man es so erzählen: 
Die Jungs von der Martin-Hoop- 
Brigade sind kräftige Kerle. Wo 
sie hinhauen, wächst keine Kohle 
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Fotos: Kasiler 


mehr. Am Schichtende aber 
spüren sie ihr Tagewerk, und ein 
Liegestuhl im Garten ist ihnen 
lieber als dort etwa das Gras zu 
mähen. Da ist aber einer unter 
ihnen, der ist Besitzer eines 
Eigenheimes, und wenn er von 
der Schicht nach Hause kommt, 
wartet schon das Gras auf lan- 
gen Halmen, damit es von kräf- 
tigen Sensenstreichen umgelegt 
wird, Aber immer gibt es einige 
unter den Kumpels seiner Bri- 
gade, die zu ihm kommen, ihm 
zuplinkern und sagen: „Nach der 
Schicht treffen wir uns, wir 
helfen dir!“ Und bei: der Arbeit 
fallen die Halme wie von einem 
Wirbelsturm geknickt, denn einer 
feuert den anderen an. Diese 
modernen Heinzelmännchen ver- 
schwinden nicht still und leise 
wie die Berggeister vergangener 
Zeiten und machen kein Geheim- 
nis aus ihrer Hilfe. Manchmal 


helfen sie auch beim Umzug, 
wenn eine neue Wohnung be- 
zogen werden soll. Sie verwan- 
deln sich dann in Möbelträger 
und fachmännische Berater, nach 
ihren Ideen werden die Räume 
geschmackvoll eingerichtet. Die 
dritte Möglichkeit sind die AWG- 
Heinzelmännchen. Sie treten mit 
Spaten und anderem Werkzeug 
an und helfen, die notwendigen 
Aufbaustunden zu tilgen. Ein 
Wunder ist geschehen, sagten die 
Leute früher, wenn sie von den 
guten Taten der Berggeister 


hörten. Heute geschehen auch 
noch Wunder, allerdings sehr 
realistische! 


Brigade der offenen Türen 


Seitdem die Jugendbrigade Mar- 
tin Hoop Freundschaft mit den 
Pionieren der 7. Klassen einer 
Grundschule geschlossen hat, 
sind sie fast ein wenig 


) von Minderwertigkeitskomplexen 


befallen. Und das kam so: 
Die Jugendbrigade liebt offene 
Türen, und so lud sie auch die 
Pioniere zu einer Produktions- 
beratung ein, damit sie. daran 
teilnehmen. Die Jungs waren be- 
geistert, aber die Begeisterung 
wechselte schnell die Stühle, als 
die Pioniere ihre Aufsätze vor- 
lasen unter dem Motto „Was ist 
ein Kollektiv?“ Die Mitglieder 
der Jugendbrigade fanden sich 
selbst wieder in diesen Zeilen, 
und die Sensation des Tages war 
eine Prämie für die besten Auf- 
sätze, gestiftet von den Kumpels. 
Die Pioniere benutzten die gute 
Gelegenheit, und ihre Fragen 
überfielen die Brigademitglieder 
wie Mückenschwärme, und 
manche Frage machte sie ver- 
legen, weil die Antwort mit- 
unter schwerfiel.e Einige von 
ihnen werden jetzt einen Bri- 
gadeleiterlehrgang besuchen, und 
schwerlich dürften sie dann noch 
in Verlegenheit kommen. Der 
Nachwuchs für ihren Beruf mel- 
det sich schon in dieser Klasse 
zu Wort. Die Jugendbrigade 
Martin Hoop gefällt ihnen so gut, 
daß sie nur darauf warten, es 
ihnen gleichtun zu können. 
Petra Frank 


TAG UND NACHT 
gepflegt sein bedeutet, 
auch nachts schöne, ele- 
gante Wäsche tragen, 
z.B. unsere Damennacht- 
wäsche aus Baumwoll- 
gewebe, die in Schnitt, 
Parbe und Dessin mo- 
disch aktuell, sehr gut 
gearbeitet und deshalb 
einfach bezaubernd ist. 


ist ein Sommernachmittag im 
Freien — angenehm, zu zweit 
zu sein und im Gefühl von 
Gepflegtsein beisammen 
zu sitzen. 

Angenehm ist die Körperpflege 
mit Awal 

— der. Luxusseife von RIWA - 
Sie gehört zur Vollendung 


Ihres guten Aussehens. 


VEB PLANET 


WASCHEKONFEKTION 
EPPENDORF (SACHSEN) 


KONSUM-SEIFENFABRIK RIESA 
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Wind 


Im Birkenwipfel, Sommerwind, 
Da magst du gerne rauschen, 
Doch jenem allerschönsten Kind 


Das Röcklein aufzubauschen, 


Das neben mir im Cirase ruht, 
Das laß doch lieber bleiben! 
Ja, laß es lieber, denn es muß 


Verwirren mich dein Treiben: 


Ein reizend Bein, ein süßes Knie 
Dem Blick sich offenbaren! 
Ich frag’ dich, Wind, verrate, wie 


Soll man da Ruh’ bewahren... ? 


Manfred Pollmer, Lesereinsendung 


Fotos: Zschoche (1) Jarvin (1) 


FRED WANDER 


Ich traf ihn zum erstenmal vor 
vielen Jahren im Obdachlosen- 
asyl der Heilsarmee in Rouen. 
Ich kam damals völlig fremd in 
diese Stadt an der Seine, war 
erschöpft und hungrig, und die 
wenigen Sous, die ich besaß, 
reichten gerade für das Quar- 
tier. Man führte mich in einen 
düsteren, stickigen Raum, in dem 
vier Betten standen; sie waren 
wohl ehemals weiß überzogen 
(wann mochte das gewesen 
sein?), jetzt glichen sie einem 
Haufen schmutziger Lumpen. 
Ich riß die Fenster auf und über- 
legte, ob es nicht vergnüglicher 
wäre, auf einer Parkbank oder 
unter einer Seinebrücke zu schla- 
fen. Dann hatte ich eine glor- 
reiche Idee: Unter den wenigen 
Gepäckstücken, die meine Hosen- 
taschen füllten, befand sich eine 
große Landkarte. Ich breitete sie 
über die Liegestatt und streckte 
mich darauf aus, daß meine 
Füße weit über das kühle 
Deutschland ragten, mein Kopf 
aber sanft an den milden Ge- 
staden des Mittelmeeres träum- 
te... Etwa gegen Mitternacht 
wurde ich geweckt; ein junger 
Mann hatte das Zimmer betreten 
und Licht gemacht, ein hübscher 
Bursche, blond, blauäugig, duf- 
tend von Sauberkeit und nagel- 
neu gekleidet. Ich stellte mich 
schlafend, beobachtete ihn jedoch 
aufmerksam aus zusammen- 
gekniffenen Augen. Ich glaubte zu 
träumen... Der Kerl schloß so- 
fort die Fenster (es war August!), 
streifte die Kleider ab und kroch 
mit der blütenweißen Unter- 
wäsche in das schwarze, übel- 
riechende Bett; behaglich grun- 
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zend deckte er sich bis zum Hals 
zu und begann erst jetzt, sich im 
Zimmer umzusehen. Er hatte eine 
Flasche Rotwein neben das Bett 
gestellt, rauchte sich eine dicke 
Zigarre an und summte zwischen 
tiefen, genußvollen Zügen einver- 
gnügtesLiedchen. Plötzlich mußte 
er entdeckt haben, worauf ich lag. 
Er verstummte, setzte sich ker- 
zengerade auf und starrte zu mir 
herüber, sein Erstaunen war wo- 


Zeichnungen: Kluge 


möglich noch größer als meines. 
Dann zersprang er fast vor La- 
chen, wurde jäh wieder still — 
vielleicht fürchtete er, mich zu 
verletzen — und redete mich an: 
„Oh! Mais, dites... heilige Jung- 
frau Maria... so was hab’ ich 
noch nicht gesehen: Schläft man 
gut auf Frankreich?“ Und an sei- 
nem Tonfall erkannte ich es deut- 
lich: Er hielt mich fürvollkommen 
verrückt. Und er starrte mich an 


wie ein Wunder oder wie einen 
' besonders interessanten Fall von 
Dachschaden mit einem originel- 
len Tick. Gleich wurde er intimer, 
grinste, gestikulierte, und ich be- 
griff, daß es nun um meine Nacht- 
ruhe geschehen war. 

„Willst du nicht einen Schluck 
Wein... ich hab’ was für dich 
übrig!“ Natürlich nahm ich an; 
und ich platzte schier vor Neu- 
gier, was es mit diesem frisch 
herausstaffierten Vagabunden für 
eine Bewandtnis habe. Ich erfuhr 
es sogleich: Er hieß Dede und war 
ein Clochard aus Paris; er hatte 
nur wegen eines Mädchens, das 
er überall suchte, einen Abstecher 
nach Rouen gemacht. (Clochard — 
typisch Pariser (Obdachloser, 
Biertippler.) Als er nachmittags 
am sonnigen Seineufer weilte, die 
Klostersuppe verdaute, den Ang- 
lern zusah und ihren philo- 
sophischen Betrachtungen lausch- 
te, da bekam er plötzlich einen 
Schubs — und fiel ins Wasser... 
Das war ein Lastwagen, der beim 
Drehen etwas zu nahe an die Kai- 
mauer geriet. Der Chauffeur war 
mächtig erschrocken, er fischte 
den Burschen aus der Seine, 
packte ihn auf seine Gemüse- 
körbe und raste davon, ehe der 
Zwischenfall bemerkt wurde. 
„Tu comprends“, sagte Dede listig 
lächelnd, „der Kerl hatte unter 
seinen Kohlköpfen Schmuggelgut 
geladen und war selig, daß ich 
nicht Stunk machte... Nur kein 
Aufsehen! Und nichts mit der Po- 
lizei zu tun kriegen! So dachte 
der Kerl. Aber ich dachte genau- 
so, verstehst du; und wir waren 
beide zufrieden. Der Mann fuhr 
mit mir direkt zu einem Laden 
und kaufte mir neue Sachen. 
Dann drückte er mir noch hun- 
dert Frances in die Hand und 
wünschte mir ein langes Leben... 
Merde alors, wenn das nicht 
Glück ist, mon vieux, wie heißt’ 
du eigentlich, du sollst Dede ken- 
nenlernen, Dede wird dir zeigen, 
wie schön das Leben ist... Mor- 
gen machen wir uns einen guten 
Tag, verstehst du...“ 

Drei Tage lang zog ich mit Dede 
durch die Stadt, von einer Kneipe 
zur anderen. Ich redete ihm zu, 


sich eine Arbeit zu suchen; jetzt, 
wo er eine ordentliche Schale be- 
saß, hatte er Chancen... Dede 
schüttelte langsam und verächt- 
lich den Kopf. Am vierten Tag, 
als sein Geld verbraucht war, 
ließ er mich vor einem Laden 
stehn und ging hinein... Ich 
dachte, nun sei er endlich zur 
Vernunft gekommen und suche 
Arbeit. Dann entdeckte ich, daß 
es ein Trödlerladen war. Da kam 
er eben heraus — und trug wieder 
Lumpen; er hatte die schönen 
neuen Kleider verkauft, das 
Hemd sogar, die Unterhosen, die 
Socken und Schuhe. Mit einem 
strahlenden Lächeln zeigte er mir 
ein Bündel zerknüllter Geld- 
scheine, steckte sie mit achtloser 
Gebärde in die Hosentasche und 
entgegnete auf meine erbitterten 
Vorwürfe mit geringschätzig- 
überlegenem Lächeln: 

„Mon pauvre ami, du hast noch 
nicht begriffen, was ein Clochard 
ist... Arbeiten? Für diese Ge- 
sellschaft? Ich sch... sie an!“ Er 
spuckte wütend aus, und in seine 
Augen trat ein solch wilder Haß, 
seine Züge bekamen einen ver- 
wirrten, fast irrsinnigen Aus- 
druck, daß ich durch sie, mehr 
noch als durch seine Worte, das 
Wesen dieser Ausgestoßenen be- 
griff: von der Menschenmühle 
des Profits zerstörte, zerrüttete 
und achtlos fortgeworfene Ge- 
schöpfe. } 
Trotz ihres elenden und un- 
würdigen Daseins sind die 
Clochards von einem krank- 
haften Stolz besessen. Trotzig 
verweigern sie jede Hilfe; stellt 
man an sie Fragen, werden sie 
wütend... Darum konnte ich 
nur wenig über Dedes Ver- 
gangenheit erfahren. Er war der 
Sohn eines kleinen Beamten in 
Le Mans. Und seine Kindheit 
war vergiftet von Gezänk, Neid 
und Sorgen, von dem unsinnigen 
Wunsch, der erstickenden Enge 
dieses Daseins zu entrinnen... 
Ein Künstler werden, ein freies, 
unabhängiges Leben führen! Er 
brach mit seiner Familie, ging 
nach Paris; verdiente sich sein 
Brot als Bäckergehilfe, Kutscher, 
Schankbursche, Türsteher und 


bücher sind das Ziel dieser mit Unter- 
stützung des Ministeriums für Kultur 
und in Zusammenarbeit mit dem Leiter 
des Berliner Tierparks, Professor 


‚Dr. Dathe, gestarteten Expedition. 


Kellner. Dann klafft in seiner 
Lebensgeschichte ein Loch... er 
wurde Clochard. Hat ihn ein 
Verbrechen aus der Bahn ge- 
worfen? Eine Weiberaffäre... 
oder nur die Berührung mit der 
Unterwelt.,.Ich weiß es nicht. 


* 


Ich habe Dede nach vielen Jah- 
ren wiedergesehen; am March& 
aux ferrailles, an der Bastille in 
Paris. Das ist eine Art Trödel- 


\ 
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markt, wo alles verkauft wird: 
Kleider, Schuhe, Autobestand- 
teile, Möbel, alte Bilder und 
jeglicher Bodenkram. Es war an 
einem Frühlingsmorgen, die 
Händler packten gerade ihre 
Kisten und Körbe aus, da er- 
blickte ich Dede. Er hielt an 
einem Verkaufspult Füllfedern 
feil. Und ich erkannte ihn sofort, 
obschon aus dem hübschen, blon- 
den Burschen ein etwas gedunse- 
ner und glatzköpfiger Herr mit 
einem bizarren Komödianten- 
gesicht geworden war. Dede trug 
einen guten dunkelgrauen An- 
zug, ein sauberes Hemd und eine 
falsche Perle in der Krawatte. 
Man hätte ihn auch für einen 
Handelsagenten oder den Be- 
amten einer Beerdigungsanstalt 
halten können. Nach der ersten 
herzlichen Begrüßung (Dede 
wunderte sich über meinen 


ordentlichen Aufzug ebenso wie 
ich mich über seinen) lud mich 
mein ehemaliger Asylkumpan ins 
nächste Bistrot zu einem Ape- 
ritif. 
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Nein, das Trinken hatte sich 
Ded& noch immer nicht ab- 
gewöhnt, und die Art, wie er die 
zerknüllten Geldscheine lässig 
aus der Hosentasche holte, ließ 
manche Schlüsse ziehen. Aber 
seine irrlichternden Augen und 
der uneingestandene Stolz in der 


aufrechten Haltung schienen zu‘ 


sagen: Du wunderst dich, daß aus 
mir doch noch etwas geworden 
ist! Und prompt erzählte er mir, 
wie alles gekommen war: Im 
Krieg geriet er in eine Afrika- 
truppe. Eine Verwundung warf 
ihn für lange Zeit aufs Kranken- 
lager. Sie brachten ihn ins Laza- 
rett nach Toulouse. Dort lernte 
er Mathilde kennen, sie war 
Krankenpflegerin und zehn Jahre 
älter als er... 

„Verstehst du, sie hat mich wie- 
der auf die Beine gebracht, ohne 
sie wäre ich verreckt... Be- 
stimmt! Ich sag’ es dir...“ 
Und nun ist es umgekehrt. 
Mathilde ist krank... 

Dede hat eine halbe Flasche 
Wein getrunken und wird senti- 


mental. Er hatte mit würdevoller 
Zurückhaltung zu erzählen be- 
gonnen, jetzt kommen Tränen in 
seine leeren Augen, das Gesicht 
wird schlaff und rot. 

„Ich bin ihr dreimal davon- 
gelaufen, und immer wieder hat 
sie mich aus dem Dreck geholt... 
Jetzt liegt sie da und kann sich 


nicht rühren... schon fünf 
Jahre! Was soll ich tun? ‘Du 
kannst mich Schuft nennen, 
Dieb... was du willst. Ein Ver- 


räter bin ich nicht. Sie ist ge- 
lähmt... und wird es bis zum 
Ende bleiben... Wir haben eine 
kleine Mansarde, wenn du willst, 
kannst du mich besuchen. 
Mathilde wird sich freuen... 
nur, domprends bien, sie kann 
sich nicht bewegen, und ich habe 
für Ordnung nie viel übrig ge- 
habt; es sieht ein bißchen wie ein 
Stall bei uns aus...“ 


Nach dem nächsten Glas beginnt 
Dede sein Schicksal zu beklagen. 
Er verflucht diese Stadt: „Das ist 
ein großes Bordell, das ist eine 
Menschenfalle, ein Haufen 
Dreck... Sodom und Gomorrha 
ist das... aber ich frage dich: 
Kann man denn in einer anderen 
Stadt leben? Paris...“ er 
schließt in Verzückung die 
Augen, „sieh es dir an, Paris... 
kommt man davon los? Nie- 
mals!“ Er verflucht die Men- 
schen, die Tage, die Nächte, das 
Wetter, den lieben Gott und den 
Alkohol. Darauf trinkt er ein 
Glas, seufzt tief und mit Wollust 
und bestellt eine neue Flasche. 


„Wenn Mathilde stirbt, mon 
pauvre diable, glaubst du denn 
wirklich, daß ich den Leuten 
weiter den Wurstel mache?“ 


Dede steht vor seinem Pult am 
March& aux ferrailles. Er be- 
tätigt sich als Zauberkünstler, 
um die Vorübergehenden an- 
zulocken; was er dabei an Witz 
und galliger Weisheit verzapft. 
ist mehr wert als die Füllfedern, 
die er verkauft. Und die Pariser 
bleiben stehen... Es ist nicht 
schwer zu erraten, wo Dede einst 
enden wird, wenn Mathilde 
stirbt... Als Clochard, am Ufer 
der Seine. 


Die Drohnen im Staat 


Als die ersten Eisenbahnen 

durch dieydeutsche Landschaft rollten, 
gab es nachweislich auch Ahnen, 

die als brave Untertanen 

nichts vom Dampfroß wissen wollten. 


Doch so manche unsrer: Väter, 
die zuerst dagegen waren, 

sah man allerdings dann später 
um so fortschritts-aufgeblähter 
prompt nur 1. Klasse fahren. 


Und so wars bei tausend Dingen ... 
In der Chronik stehts geschrieben, 
Die, die die Natur bezwingen, 
können Lieder davon singen, 

wie's besagte Geister trieben. — 


Schimpft nicht der Gedankenlose 
auf die Wissenschaft der Ärzte? 
Erst bei Blinddarm-Diagnose 

stellt er dankbar fest: Narkose 

ist bestimmt nicht das Verkehrt'ste. 


Immer gibt es Querulanten, 

die das Neue untergraben. 

Doch sie sind schnell einverstanden, 
und ihr Jawort ist vorhanden, 

wenn sie davon Nutzen haben. 


Hätt’ es in allen Erdenzonen 
lauter solche Kerls gegeben, 
würden sämtliche Nationen 
heute noch im Urwald wohnen. 
(Ach, was würden diese Drohnen 
dann für ein Geschrei erheben!) 


Herbert Hippel 


Werne 
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Es gibt Filmschaffende, die* 
finden den Weg von Geiselgasteig 
nach Babelsberg; und es gibt 
andere, die tauschen Babelsberg 
gegen Geiselgasteig ein. Dagegen 
ist nichts zu sagen. Eines Tages 
wird es wieder so sein, daß ein 
Schauspieler oder eine Schau- 
spielerin vier Wochen hier. und 
vier Wochen dort vor der Kamera 
steht und dabei im gleichen 
Deutschland bleiben wird. 

Aber heute ist es noch nicht so 
weit. Wolfgang Staudte, der einst 
den „Untertan“ inszenierte und 
vorher „Rotation“ und „Die 
Mörder sind unter uns“, verlor 
in Westdeutschland sein Gesicht. 
Er wurde zu einem routinierten 
Unterhaltungsautomaten, der bei 
seinem letzten Film „Der Maul- 
korb“* statt einer im Stoff lie- 
genden bissigen Zeitsatire eine 
oberflächliche Posse lieferte und, 
daraufhin von der ernsthaften 
Kritik angegriffen, freiweg er- 
klärte, er habe ja gar nichts 
anderes im Sinne gehabt. 


den 


Nun, anderen erging es nicht 
anders, Werner Peters hat in der 
DDR, nachdem er in „Affaire 
Blum“ und „Rotation“ hereits auf 
sich aufmerksam gemacht hatte, 
die Hauptrolle im „Untertan“ ge- 
spielt und dafür den National- 
preis bekommen. Das mit Recht. 
Es ist vielleicht kein Zufall, daß 
in diesem Film Wolfgang Staudte 
die Regie und Werner Peters 
den Titelpart hatten, Sie sind 
später - den gleichen Weg ge- 
gangen. Es ist vielleicht auch 
kein Zufall, daß Peters’ letzter 
DEFA-Film „Star mit fremden 
Federn“ hieß. 

Mit „fremden Federn“ ge- 
schmückt kam er 1955 nach West- 
deutschland. Er. hatte vorgege- 
ben, er würde in Düsseldorf 
heiraten, in die Schuhfabrik 
seines zukünftigen Schwieger- 
vaters als Kaufmann eintreten 
und der Schauspielerei Valet 
sagen. Man ließ ihn ziehen. Von 
seinen Angaben-war kein Wort 
wahr. Ein paar Wochen nach 
seiner Übersiedlung stand er auf 
der Bühne und vor der Kamera; 
und noch heute ist er Jung- 
geselle. Und er spricht in einem 
Interview, das im. Westberliner 
„Tag“ erschien, davon, daß er in 
„Ostberlin ein für dortige Ver- 
hältnisse luxuriöses Landhaus 
besaß“. Heute besitzt er viel- 
leicht ein auch für westdeutsche 
Verhältnisse luxuriöses Land- 
haus, bestimmt aber eine nicht 
sehr luxuriöse und saubere Weste. 
Von 1955 bis 1959 Mitte März hat 
er in 18 Filmen gespielt, das sind 


Peters in Westdeutschland spielte. 


rund 5 Filme im Jahr. Hier sol.- 
len einige Titel stehen; wenn die 
Leser auch die Filme nicht oder 
nur vom Hörensagen kennen, so 
sind doch schon die Titel auf- 
schlußreich, weil sie ja etwas 
aussagen über Gattung und Cha- 
rakter des Films, Seine erste 
Rolle in Westdeutschland spielte 
er noch unter der Regie von 
Erich Engel in „Vor Gott und 
den Menschen“, einem ernst- 
haften Film um ein ernsthaftes 
Nachkriegsanliegen. Aber dann 
folgten der Film der Geschichts- 
verfälschung „Hotel. Adlon“, die 
weitere Geschichtsverfälschung 
„Der 20. Juli“, die Schnulze 
„Lied der Sehnsucht“, der we- 
nigstens auf den literarischen 
Pfaden von „Schneider Wibbel“ . 
wandelnde Streifen „Das Sonn- 
tagskind“ und in der Folge bunt 
gemischt Belanglosigkeiten, 
Schnulzen, Geschichtsverfälschun- 
gen, Gehirnverkleisterungen usw. 
mit den Titeln „Spion für 
Deutschland“, „Schmutziger 
Engel“, „Das Herz von St. Pauli“, 
„Der Greifer“, „Nachts, wenn der 
Teufel kam“, und „Kriegs- 
gericht“. Vor mir liegen die 
Programmhefte all’ dieser Filme. 
In einigen steht Peters wenig- 
stens noch unter den mit der 
Rolle& verzeichneten Darstellern, 
in den meisten unter der Rubrik 
„Ferner liefen...“ Er ist zum 
vielbeschäftigten Chargenschau- 
spieler geworden. Eine Haupt- 
rolle hat er in Westdeutschland 
allerdings noch nicht gespielt und 
wird sie wohl auch nicht bekom- 
men, 


Dafür gab es den 
Bundesfilmpreis. 
Werner Peters 


als der nutznießende 


PG Willi Keun 
in „Nachts, wenn 
der Teufel kam“. 


Rechts Lucas Amann 


und hinten 

Claus Holm, 

der ebenfalls der 
DDR den Rücken 

kehrte, um drüben 
Schnulzenheini 

zu werden, 


„Vor Gott und den Menschen“. Eine Szene mit Werner 
Peters, Emmy Burg und Victor de Kowa in dem ersten Film, 


„Der Untertan“ — Werner Peters 


Und wieder einmal 
in der „schmucken“ 
SS-Uniform. 
Werner Peters 

als SD-Offizier 
und Dawn Addams 
als Darstellerin 
der zwielichtigen 


Titelrolle 

in dem reißerischen 
und unwirklichen 
Spionagefilm 

„Die feuerrote 
Baroneß" 


Und welcher Art sind seine Rol- 
len? „Sein Spezialfäch sind ver- 
abscheuungswürdige Gestalten 
geworden... Es liegt in der 
Natur dieser zumeist unsympa- 
thischen Rollen, daß er nicht zu 
den ausgesprochenen Publi- 
kumslieblingen gehört; denn die 
meisten Kinobesucher identifi- 
zieren, wenn auch unbewußt, bis 
zu einem gewissen Grade nur zu 
leicht den Menschen mit der dar-. 
gestellten Rolle“, heißt es in 
einem Artikel über ihn in einer 
westlichen Zeitung. Immerhin 
dürfte es kein Zufall sein, daß 
Peters für die Rolle des nutz- 
nießenden Pgs in dem Film 
„Nachts, wenn der Teufel kam“ 
den Bundesfilmpreis für. die 
beste Darstellung einer Neben- 
rolle erhielt. Vom Nationalpreis 
für eine Hauptrolle, sogar für die 
Titelrolle, in der DDR zum Bun- 
desfilmpreis für eine Nebenrolle 
in der Westzone — welche Ent- 
wicklung eines Schauspielers, der 
vom verantwortungsbewußten 
Künstler und Gestalter zum 
gagengierigen Allesspieler wurde. 
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UNSERE KRIMINALGESCHICHTE 


Idee 


Sieht beinahe so aus wie ein 
perfekter Mord, dachte Leutnant 
Riedel. Unfug — es gibt keinen 
perfekten Mord. Auch nicht bei- 
nahe. Aber die Sache hing abso- 
lut in der Luft. Vom Täter keine 
Spur. Nicht ein Härchen, nicht 
ein Stäubchen hatte er zurück- 
gelassen. Und niemand hatte ihn 
gesehen. Unerkannt war er ent- 
kommen und ebenso verschwun- 
den. Wie — wann — wo — was, 
das alles war klipp und klar for- 
muliert im Protokoll nachzulesen. 
Nur das entscheidende „wer“ 
fehlte. Die große Frage: Wer war 
der Täter?“ blieb unbeantwortet. 


Riedel erhob sich und trat ans 
Fenster. Der Himmel war ein 
blauer Ozean, und tausend Segel 
schwammen darauf. Herrlich 
dieser Ostwind. 

Wie Segelboote trieb er die 
kleinen weißen Wolken vor sich 
her. Das war eine prächtige Re- 
gatta... Jedenfalls für Leutnant 
Riedel,der an diesem wunderschö- 
nen Sonntagnachmittag Dienst 
machen mußte und viel lieber 
draußen auf dem Wasser mit 
seiner Jolle vor diesem herr- 
lichen Wind dahin gesegelt wäre, 


Riedel atmete hörbar aus. Zu 
dumm, diese plötzliche Erkran- 
kung von Wolzer. Aber mach’ 
einer was gegen einen rebel- 
lischen Blinddarm, brummte Rie- 
del in sich hinein. Über Nacht 
hatte er Wolzer lahmgelegt, und 
nun mußte er, Leutnant Riedel 
von der II. Abteilung der Mord- 
kommission, den Fall Winkel- 
mann weiterbearbeiten. 

Wirklich zu dumm. Gerade heute. 
Riedel warf noch einen langen 
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Blick auf die wandernden, ‚weißen 
Wolken, setzte sich dann und 
schlug zum zweitenmal die 
Akten der Mordsache Winkel- 
mann auf. Bis du es auswendig 
kannst, dachte er. Denn er wußte 
aus Erfahrung, wie wichtig 
intensives Aktenstudium ist. 
Manchmal fand man wirklich 
erst beim fünftenmal einen klei- 
nen Hinweis, der einen Gedan- 
ken zum Glimmen brachte. 


Bedächtig las Riedel abermals 
das Tatortprotokoll. Nein, da 
roch nichts heraus. Die alte Frau 
war erwürgt, dann zum Schein 
mit dem Teil einer Wäscheleine 
aufgehenkt und beraubt worden. 
Das war klar. Unklar war die 
genaue Todesstunde; denn die 
Leiche wurde erst vier Tage nach 
der Tat entdeckt. Wie — wann 
— wo — was, murmelte Riedel. 
Alles schön und gut, aber wer, 
wer zum Teufel? 


Hausbewohner? Kaum. Soweit 
hatte Wolzer sich .noch klare 
Übersicht verschaffen können. Im 
Hause war die Ermordete beliebt 
gewesen. Jedermann hatte sich 
um sie gekümmert. Nein, da 
glimmte kein Fünkchen Ver- 
dacht. Diese Tat paßte einfach 
zu keinem von ihnen. Eines aber 
stand fest: Die alte Frau Win- 
kelmann mußte den Täter ge- 
kannt haben; denn sie galt als 
ängstlich, hatte immer die 
Sicherheitskette vor ihrer Tür. 
Einen Fremden hätte sie nie- 
mals eingelassen. 


Wer war ihr nicht fremd ge- 
wesen? Ihr Bruder, etwa gleich- 
altrig wie sie; aber der schied 
automatisch als Täter aus. Er war 


ge 
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krank und bettlägerig. Ihre 
beiden Nichten hatten ebenfalls 
ein klares Alibi: Sie waren am 
T der Tat, der absolut fest- 
stand, 300 Kilometer vom Tatort 
entfernt. Blieb als letzter Benno 
Vielitz, ein Neffe der Alten, der 
am Rande der Stadt in einer 
Laube wohnte. 


Auch ihm hatte Leutnant Wolzer 
wenige Stunden nach Entdeckung 
der Tat auf den Zahn gefühlt. 
Das Ergebnis war mager. Bis 
16 Uhr hatte er auf einem Güter- 
bahnhof Waggons entladen. 
Das stimmte. Danach will er dann 
an einem stillen Flußwinkel ge- 
angelt haben. Könnte stimmen. 
Laubennachbarn sahen ihn kurz 
nach 17 Uhr mit der Angelrute 
davongehen. Und gegen 22 Uhr 
betrat er dann das Lokal von 
Bilse mit der Angelrute. Gefan- 
gen hatte er freilich nichts. Aus. 
Andere Zeugen gab es nicht. Das 
alles stand im Protokoll. 


Hat er nun geangelt oder... 
Riedels Blick fiel auf ein Päck- 
chen. Richtig, die Wäscheleine, 
das Tatwerkzeug. „Eigentum der 
Ermordeten“, stand auf dem 
braunen Packpapier. Langsam 
öffnete er es. Die Leine-war alt, 
grau, fast so stark wie sein klei- 
ner Finger. Beinahe so dick wie 
die Vorschotleine einer Segel- 
jolle, dachte Riedel. Und dann 
hielt er den Atem an. Er starrte 
auf die zusammengeknüpften 
Seilenden. Seine Gedanken ar- 
beiteten fieberhaft. Hier glühte 
eine Spur. Wer war der Täter? 
Jemand, der etwas vom Wasser- 
sport verstand, von der Seefahrt; 


oder er war ein Schiffer. Na und 
Angler — — sagte sich Riedel. 


Leutnant Riedel nahm den Tele- 
fonhörer. Er wählte das zustän- 
dige Polizeirevier, in dem Vielitz 
wohnte. „Ich brauche schnellstens 
Auskunft über Benno Vielitz“, 
sagte er zum ABV. Besonders 
interessiert bin ich an seinem 
Lebenslauf, an seiner beruflichen 
Vergangenheit...“ 

24 Stunden später trat Vielitz bei 
Leutnant Riedel ein. „Ich bin 
herbestellt worden“, sagte er und 
wedelte ungeduldig mit der Vor- 
ladung. 

„Nur ein paar Fragen, nichts 
Besonderes“, erwiderte Riedel 
verbindlich. „Nehmen Sie Platz! 
Wir werden uns bei einer Ziga- 
rette unterhalten.“ Vielitz fin- 
gerte sich eine Zigarette aus der 
Schachtel, die Riedel ihm zu- 
geschoben hatte. Riedel sah, wie 
jener lauernd die Tischplatte 
musterte. Aber da war nichts, 
was amtlichen. Charakter hatte: 
keine Akten, kein Papier, nichts 
weiter als ein Aschenbecher, die 
Schachtel Streichhölzer und die 
Schachtel „Sport“. 

„Sie angeln“, begann Riedel. 
„Schon lange?“ 5 
Vielitzz nickte ein paar Mal. 
„Ziemlich lange“, sagte er gran- 
tig. „Passionierter Stipper, wie? 
Tja — man muß es verstehen“, 
lächelte Riedel ihn an. „Aber 
neulich haben Sie nichts gezogen, 
stimmt’s!“ Riedels Stimme war 
eine Nuance schärfer. 

„Ist das ein Vorwurf, oder was 
soll das?“ Vielitz zog lange an 
seiner Zigarette. f 

Er nebelt sich ein, dachte Riedel. 
„Nein, nein nur so — — Manch- 
mal fängt man was, manchmal 
nichts. Glück gehört auch dazu. 
In meinem Beruf ist’s ähnlich.“ 


„Angeln ist nicht mein Beruf“, 
knurrte Vielitz zurück. 

„Ich weiß!“ Riedel lehnte sich 
zurück und wippte mit dem 
Stuhl. Dabei zog er ein wenig die 
Schublade auf. „Ich weiß“, 
wiederholte er ruhig. „Aber mit 
Wasser, ich meine mit der See, 
hatten Sie schon mal zu tun.“ Er 


faßte Vielitz schärfer ins Auge, 
sah in seinem Gesicht Mißtrauen 
aufsteigen. „Sie waren doch wäh- 
rend des Krieges’bei der Marine, 
stimmt’s!“ Riedel zog den Schub- 
kasten etwas weiter auf. Jetzt 
hatte er die Wäscheleine, das ge- 
knotete Ende in seinen Händen. 
Er wippte damit spielend. 


Vielitz wischte sich mit dem 
Handrücken den Mund. Unsicher- 
heit stand in seinem Gesicht ge- 
schrieben. Starr, beinahe schreck- 
haft starrte er auf die Wäsche- 
leine. 

„Kennen Sie das?“ fragte Riedel 
gedehnt. „Ist ein Schlingsteg!“ 
Auf Vielitz’ Stirn perlten feine 
Schweißtropfen. 

„Klar kennen Sie einen Schling- 
steg!“ Riedel hielt den Knoten 
in, Augenhöhe. „So was lernt 
jeder an Bord!“ 


Vielitz legte zwei Finger zwi- 
schen Hals und Hemdkragen. Er 
wurde blaß. 

Leutnant Riedel gab sich einen 
Ruck. Hart stießen die Stuhl- 
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beine auf. „Diesen Schlingsteg 
haben Sie gemacht! Damit haben 
Sie die Frau Winkelmann, nach- 
dem Sie sie zuerst erwürgten, am 
Bettpfosten aufgehängt!“ Riedels 
Stimme ließ ihn zusammen- 
zucken. Totenbleich stierte Vie- 
litz auf die Wäscheleine. 


Leutnant Riedel stand auf. „Vie- 
litz, Sie sind wegen Raubmordes 
verhaftet“, sagte er kalt und ge- 
schäftsmäßig. 


1. Versuch’s doch mal, Dietrich, bitte 


2. Was nun, den ganzen Abend zusehen, wie 


3. Mal sehen, was sie jetzt sagt! 


4. Gemeinheit, mit mir traut er sich nicht aufs Parkett... 


5. ... sieh mal, dann hätte er doch auch mit mir Lipsi lernen können! 


6. Na endlich! Für ihn der erste, für sie ein neuer Tanz — wie’s scheint, ein gutes Omen 
für die zweil Fotos: Herrmann 


Ü 
- KAteiner 
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ich muß immer daran denken, daß wir uns bald im Klubhaus gekracht hätten. Bisher war ich der 
Meinung, wenn zwei sich doll gern haben und ein Herz und eine Seele sind, können sie sich gar 
nicht verzanken. Aber es ist eben alles nicht so einfach, wie es in den 20-Pfennig-Romanen steht 
(die habe ich immer gelesen, als ich vom Küssen noch keine Ahnung hatte, denn in anderen Büchern 
wurde meistens nicht so viel geküßt. Allmählich fallen sie einem aber auf die Nerven). Weißt Du, 
ich hatte mich so sehr auf diesen Abend gefreut, weil ich so leidenschaftlich gern tanze — und 
obendrein noch mit Dir zusammen zum ersten Mal. Erst dachte ich, Du willst mich auf den Arm 
nehmen, als Du mir sagtest, Du könntest nicht tanzen. Und dann, ja, dann stand ich wie unter einer 
eiskalten Dusche und hätte Dir am liebsten aus Wut und Enttäuschung die Augen ausgekratzt, weil 
Du mir das nicht vorher gesagt hast. Leid tatest Du mir ja, als Du so hilflos und verlassen am Tisch 
saßest, während ich mit Günter herumwalzte und alberte, aber ich wollte eben ganz große Rache 
nehmen. 
Dein Freund gefällt mir übrigens sehr gut, aber da ich Dich kenne, kann er mir.nicht besonders 
gefährlich werden. Heute habe ich meinen Kolleginnen in der Mittagspause den Lipsischritt 
beigebracht. Sie finden ihn auch ganz prima, aber ich finde ihn sogar fast so nett wie Dich“— 
schließlich hat er aus uns zwei Kampfhähnen wieder zwei Turteltauben gemacht. Das verpflichtet! 
Die anderen Tänze lernst Du natürlich bei mir?! Hochwerter Tanzbär, ich werde Dir eine strenge 
aber liebevolle Lehrmeisterin sein — und wenn Du Dich gelehrig zeigst, darfst Du mich zur Be- 
lohnung zum Eisessen einladen. Oh, meine Taille! 
Denk jetzt bloß nicht, daß Du mir als guter Tänzer noch mehr imponieren könntest. Tanzen, können 
ist nach meiner Ansicht eine angenehme zeitvertreibende Eigenschaft, aber keine tolle Begabung 
oder großartige Leistung (ich meine natürlich nicht die Bühnentänzer). Es soll ja Mädchen geben, 
die einen Nichttänzer als Freund langweilig finden. Ich finde es langweilig, wenn man sich mit 
seinem Freund nur die Beine vertreten kann. Jetzt will ich es Dir sagen: Ich war ordentlich stolz 
auf Dich, als ich merkte, daß Deine Kameraden von der Volleyballmannschaft viel von Dir halten. 
Das ist dann immer ein Kompliment für den eigenen Geschmack. 
Wir Mädchen stellen uns ja immer dann schon unseren zukünftigen Freund: vor, wenn wir über- 
haupt noch keinen haben. Ich wünschte mir einen mit tiefschwarzen Locken, blauen Augen, mit 
Muskeln wie ein Schwerathlet und ganz frecher Stupsnase. Sieh in den Spiegel, schöner Dietrich, 
Du kannst mit meinem „Typ“ nicht konkurrieren. Aber vielleicht hätte dieser auch gar nicht heraus- 
gefunden, daß ich Glaslippen habe wie das Mädchen Milussja, und vielleicht hätte man sich mit ihm 
über vieles auch nicht so gut unterhalten können wie mit Dir. Ich bin mit diesem Tausch schon ganz 
zufrieden. 
Meine Mutter riecht übrigens den Braten. Sie sieht mich manchmal so prüfend von der Seite an, 
als ob sie mich etwas fragen will. Sie hat aber noch nichts gesagt. Vielleicht laufen meine Gedanken h 
auch zu oft zu Dir hin, dann vergesse ich meistens in diesen Minuten der Abwesenheit Kartoffeln 
aufzustellen, oder ich stelle sie auf die Herdplatte und zünde das Gas nicht an. Gut, daß ich nicht 
kochen muß, dann wäre das Essen ständig versalzen. (Was machen bloß die Köche in den Restau- 
rants, die Armen dürfen sich nie verlieben!) Ob ich meine Mutter in das Geheimnis einweihe? 
Ich habe sie sehr gern und verberge selten etwas vor ihr, sie hat auch für vieles Verständnis. Aber 
weißt Du, sie denkt nicht gern daran, daß ich eben auch erwachsen werde, vielleicht ist sie sogar 
ein wenig eifersüchtig auf die immer neuen „Interessen“. Jetzt muß sie teilen, früher era sie mich 


für sich allein. Na, wir sprechen noch einmal darüber. 
Gruß, Kuß (viele Küsse) 


WER GUTOLT- 


Spindletop, Texas, 10.Januar 1901. Bei Salzbohrungen bricht mit elementarer Gewalt 
eine Fontäne hervor. Rund 300 Meter Röhren und Bohrwerkzeuge werden sechzig 
Meter hoch in die Luft geschleudert, tagtäglich strömen 12 Millionen Liter Flüssig- 
keit aus, bevor man das Bohrloch verschließen kann. Ein Stück Erdölgeschichte... 
Gegen Ende des ersten Weltkrieges. Eine spleenige Lady durchstreift Arabien. 
Sie heißt Gertrude Bell, ihr Gepäck besteht zum größten Teil aus Sodawasser, 
ohne das sie nicht leben kann, Ihr zur Schau getragener Spleen täuscht über ihren 
Beruf hinweg, sie gehört dem britischen Intelligence Service an, ist Kennerin 
aller arabischen Dialekte und erreicht es, daß vierzig maßgebliche Scheichs der 
Ernennung eines gewissen Feisal zum König des Irak zustimmen. 

Der aber hat insgeheim bereits zugesagt, Englands Interessen wahrzunehmen. 
| Frankreich hat das Nachsehen. Erdöl-Intrigen.... n 

Oktober 1956. Pausenloses Bombardement britischer und französischer Bomber 
auf ägyptische Städte, gleichzeitig Vorstoß israelischer Truppen auf ägyptisches 
Gebiet. Hunderte von Toten allein unter der Zivilbevölkerung, erst den vereinten 
Kräften des Friedenslagers gelingt es, die Aggression aufzuhalten. Erdölpolitik 
in der „freien“ Welt... { 

Leuna, 3./4. November 1958. Arbeiter, Techniker und Wissenschaftler der DDR 
beraten über die gewaltigen Aufgaben des Chemieprogramms. Im Mittelpunkt 
ein neuer Industriezweig: Petrolchemie. Etwa 3000 km einer Erdölleitung werden 
gebaut, von den Erdölfeldern der Sowjetunion bis in die Gegend von Frankfurt an 
der Oder. 5 Millionen Tonnen werden sie 1965 durchfließen. 

8 Tonnen pro Minute — und der Endpunkt wird ein Industriegigant au? einer 
Fläche von 16 Quadratkilometern sein. Erdöl beim Aufbau des Sozialismus... 


* 


Man kann es ihr beim besten Willen nicht ansehen, warum ihretwegen so große 
Anstrengungen gemacht werden, dieser gelbbraunen bis schwarzen Flüssigkeit, 
von der täglich mehr als zwei Millionen Tonnen durch Rohrleitungen gepreßt 
werden, die insgesamt neunmal um den Äquator-reichen würden. Und bis zu 
diesem Zeitpunkt, an dem sie die Reise antritt, hat sie ihren Produzenten auch 
oft genug Kummer bereitet: die langwierigen Erkundungen von Erdöllagern, das 
Risiko des Bohrens. In den USA bleiben acht von neun Bohrungen erfolglos, und 
das aufgewandte Kapital ist verloren. Aber auch das andere Extrem, der 
„Springer“, bringt nicht immer Freude, wenn der Druck aufgestauten Erdgases 
das Öl in hohem Bogen aus dem Bohrloch schleudert, Sand, Steine und das nicht 
selten Hunderte von Tonnen schwere Bohrgestänge mit sich reißend. Ein Funke, 
der dabei entsteht, genügt, um den Ölstrahl in eine lodernde, alles versengende 
Flamme zu verwandeln. Über zwei Jahre wütete ein 1929 auf den rumänischen 
Ölfeldern ausgebrochener Brand, bevor ihn ein „Salamander“ löschte, einer jener 
nervenloser Männer, die sich mit Nitroglyzerinbomben an den Brandherd „heran- 
schlängeln“ und mit geschicktem Wurf dafür sorgen, daß die Flamme für einige 
Sekunden abgerissen wird. + 


Fließt jedoch erst der gebändigte Strom durch die „Pipeline“ in die Raffinerie, in 
die Destillationsanlage, dann ist er eine Quelle des Wohlstandes geworden, je nach 
den herrschenden Verhältnissen, für eine Handvoll Unternehmer oder für den 
arbeitenden Menschen. Im Verlauf der folgenden technischen Prozesse zeigt sich 
dann, daß der Rohstoff gar nicht so einheitlich ist, wie es zunächst den Anschein 
hatte, Je weiter die Verarbeitung voranschreitet, um so mannigfaltiger die 
Produkte, insgesamt nicht weniger als zweitausend verschiedene. Diese Zahl ver- 
wundert uns heute nicht mehr, wissen wir doch, daß das Erdöl aus Unmengen 
von pflanzlichen und tierischen Mikroorganismen entstanden ist. So setzt sich das 
Erdöl vorwiegend aus Elementen zusammen, die wir auch in lebender Substanz 
finden: Kohlenstoff und Wasserstoff. Die Fähigkeit des Kohlenstoffs, lange „Ketten- 
moleküle“ oder „Ringe“ zu bilden, erklärt die Vielzahl dieser Kohlenwasserstoff- 
verbindungen. Da gibt es mehr oder weniger lange, unverzweigte Ketten, wie 
das Pentan. Sie können aber auch verzweigt sein, wie im Falle des Iso-Oktans 
(nach dem Gehalt an Iso-Oktan wird die Qualität des Benzins, die „Klopffestigkeit‘ 
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bemessen!). Da gibt es aber auch ringförmige „naphthenartige“ oder‘ „aromatische“ 
Kohlenwasserstoffe, und da gibt es vor allem die wichtigen Olefine, wie das Gas 
Äthylen, Kettenmoleküle mit reaktionsfähigen „Doppelbindungen“, die in der 
chemischen Industrie unerschöpfliche Verwendungsmöglichkeiten finden. 


Noch ist es nicht so weit, noch sind wir beim Rohprodukt. Erst wenn in den Rohöl- 
Destillationsanlagen das Gemisch immer mehr und mehr erhitzt wird, beginnen sich die 
Geister zu scheiden. Zuerst destillieren die verschiedenen Benzine heraus (Gasolin, Leicht- 
und Schwerbenzin, Ligroin), über 150° C die Leichtöle (Petroleum, Paraffinöle u. a.) 
und Mittelöle, von 350-500° die Schmieröle. Den festen Rückstand, der dann noch 
verbleibt, treten wir mit Füßen: Asphalt! Die einzelnen abgetrennten Anteile nennen 
wir die „Fraktionen“. 


Komplizierte Angelegenheit, diese Petrolchemie? Kleinlaut sei es zugegeben: Diese 
Fraktionierung hat noch gar nichts mit Petrolchemie zu tun, bis jetzt haben wir Vorarbeit 
getan. Führen wir die einzelnen Anteile ihrer Verwendung zu — als Fahrzeug- oder 
Flugbenzin, als Dieselkraftstoff — dann nutzen wir nur die eine Eigenschaft des Erdöls 
aus, nämlich die eines Energieträgers, also den Verbrennungswert. 


Erst wenn aus den Fraktionen, deren jede für sich ein kompliziertes Stoffgemisch dar- 
stellt, einzelne Stoffe isoliert und umgewandelt werden, bis am Ende Kunststoffe und 
Plaste, Kunstfasern, Farbstoffe oder Medikamente entstehen, dann sprechen wir mit 
Recht von „Petrolchemie“. Und dann erst haben wir uns das Erdöl als Rohstoff nutzbar 
gemacht. 

So wird aus Benzol Cumol, aus Cumol Phenol und Aceton, aus Phenol letzten Endes 
Caprolactam und aus diesem Perlon. An diesem Punkte angekommen, wird jedes 
weibliche Wesen verstehen, wenn ein Chemiker es fertigbringt, beim Anblick dieser 
prosaischen, stinkenden Flüssigkeit Erdöl tiefsinnig zu murmeln, daß Chemie Schönheit 
bringe, 

Das Perlon ist nur ein Beispiel von vielen. In wenigen Jahren wird unser gesamtes 
Leben, jeder Tagesablauf vom Erdöl durchdrungen sein — in Form petrolchemischer 
Produkte, angefangen von den Waschmitteln und Kosmetika, die frühmorgens der 
Körperpflege dienen, über die Stoffe aus Prelana, Wolcrylon, Orlon und Perlon, mit 
denen wir uns bekleiden, bis zum Kältemittel in unserem Kühlschrank, der nach des 
Tages Mühe eine tafelfertige Flasche Pilsner bereithalten soll. Der „goldene Strom“ 
liefert das Ausgangsmaterial für neue Kunststoffe, wie das Polyäthylen und die zur Zeit 
noch legendären, weil knappen, Polyester- und Epoxydharze, die nach Verstärkung mit 
Glasfasern die Härte des Stahles erreichen, jedoch nur ein Viertel seines Raumgewichtes 
aufweisen, Und... 


Sagen wir es kurz: Alles, was heute fast ausschließlich aus Kohle gewonnen wird und 
einiges dazu, 

Jetzt wackelt der Skeptiker bedenklich mit dem Kopf und fragt: „Was wird aus der 
Kohle? Davon haben wir doch genug!“ Unsere Antwort muß ihn gleichermaßen beruhigen. 
Wir haben viel Kohle, aber nicht zuviel. Genauer: Für noch etwa fünfzig Jahre — 
wenn wir weiterhin nur Kohle als Energieträger und als Rohstoff verwenden. Deshalb 
also Auswege in zwei verschiedenen Richtungen: Schon bauen wir das erste große 
Atomkraftwerk, um die Kohle als Energieträger zu entlasten, und gleichzeitig führen 
wir Erdöl ein, um aus Erdöl und Kohle den Rohstoffbedarf für das Chemieprogramın 
zu decken. 

Trotzdem stimmt es, daß der Rohstoff Erdöl die Kohle an Bedeutung übertrifft, denn 
die gleiche Menge an Grundstoffen, Plasten und Kunstfasern, die wir aus 10 Tonnen 
Rohbraunkohle gewinnen, können wir auch aus 650 kg Erdöl erhalten. Auch die Tatsache, 
daß Erdöl eine Flüssigkeit ist, macht sich bemerkbar. Mit Flüssigkeiten ist leichter um- 
zugehen als mit festen Stoffen, das Erdöl ist geradezu ideal für eine vollautomatische 
Verarbeitung. Die Produktivität in unserem künftigen Erdölwerk bei Schwedt wird bei 
rund 700 000 DM pro Arbeiter und Jahr liegen. Davon profitieren wir alle und nicht etwa 
die Nachkommen eines John D. Rockefeller, der am Erdöl reich wurde, 1850 etwa 
500 Dollar besaß und im Jahre 1900 zwei Milliarden — laut Steuererklärung. Und die 
‚ar bestimmt nicht übertrieben... Wilhelm Hempel 


Foto: Zentralbild 


N; Hitzköpfe sind meine 
Freunde der Redaktion. Seit der 


Artikel „Aber nachts in der Bar“ 
in ihren Händen war, diskutier- 
ten sie über „Prozente“. 


„Störtebeker, was hältst du denn 
vom Alkohol?“ stellten sie mir 
die Gewissensfrage. Daß ein alter 
Seemann eine Buddel Rum ganz 
gut vertragen kann, wissen sie, 
und damit sie nicht allzusehr an 
mir herumkrittelten, verschanzte 
ich mich hinter den vielen Brie- 
fen unsere Leser. Einigen von 
ihnen muß ich meine uneinge- 
schränkte Hochachtung ob ihrer 
weisen Meinung zollen. 


„Ich kann nicht verstehen, daß 
man sein Geld in Kneipen oder 
Bars umsetzt. Es mag sein, daß 
in den Städten die Versuchung 
größer ist als auf dem Lande. 
Ich selbst bin glücklicher Besitzer 
eines Motorrollers, den ich mir 
erspart habe. Das ist doch ver- 
nünftiger als sich in Kneipen 
herumzudrücken- und sein Geld 
in Alkohol umzuwandeln. In 
erster Linie müßte sich die FDJ 
solcher Jugendlicher annehmen, 
denn meist ist es die Langeweile, 
die sie in die Bars und Kneipen 
treibt. Jeder vernünftige Junge 
wird einsehen, daß es sich auch 
ohne sie leben läßt (Milchbar 
ausgenommen). Ich werde selbst 
mit den Freunden meiner Orts- 
gruppe über die Schädlichkeit 
des Alkohols sprechen.“ 

Fritz Sallega, Zaußwitz, 

Kreis Oschatz 
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MeineWwKollegin-_Inge- 'meifite: 
„Ja, Störtebeker,-um>den braucht 


uns nicht bange zu. 5eift,.er weiß, ‘ 


was er will. Aber Wie_siöht.es 
mit den anderen aus?“ 


Hans Ueckmann aus Berlin C 2 
ist der Meinung: 


„Wenn ich den ganzen Tag an der 
Maschine stehe, ist meine Kehle 
so rauh, daß sie einfach nur mit 


einigen Mollen wieder geölt wer- 


den kann. Und am Lohntag ge- 


nehmige ich mir auch noch einige | 


Harte dazu. Warum auch nicht, 
ich verdiene ja genug!“ _ 


Ganz anders denken Leutnant 
Werner Schulze und die Unter- 
leutnants Günter Kiel, Wolf- 
gang Hofmann und Klaus Fel- 
genhauer aus Halle darüber. Sie 
sagten mir folgendes: 


„Da es im zivilen Leben unmög- 
lich ist, den Alkoholkonsum 
eines einzelnen zu kontrollieren, 
sollten andere Maßnahmen er- 
griffen werden; z. B. Arbeiter- 
kontrollen auf Gaststätten aus- 
dehnen und eine größere Kon- 
trolle der Einhaltung des Ju- 
gendschutzgesetzes. Auf alle 
Fälle aber Vorträge und Aus- 
sprachen mit Jugendlichen über 
die Schädlichkeit des Alkohols 
führen.“ 


Das mit der Einhaltung des Ju- 
gendschutzgesetzes geht vor 
allem auch die privaten und 
volkseigenen Gaststättenleitun- 
gen an! 


„Ich kann nicht verstehen, daß 
die Jugendlichen oft durch ältere 
Kollegen zum Trinken verleitet 
werden. Gerade diese müßten 
doch Vorbild sein. Aber weit ge- 
fehlt: Feigling, bekommen die 
Jungen dann oft noch zu hören.“ 

Christel Blume, Kölleda 


Aus Christels Brief klingt Em- 
pörung hindurch. Und das 
nächste Mädchen, das den Alko- 
hol für sehr schädlich hält, 
meint: { 


„Der Alkoholpreis sollte wesent- 
lich erhöht, dafür aber mehr 


alköholfreie Getränkenliergestelli 
werden. Ich denke da an Ähn- 
liches wie Vitacola, Orangeade, 
aber auch an Milchmixgetränke. 
Man sollte auch auf dem Lande 
Milchbars einrichten, nicht nur in 
Städten.“ 


Ingrid Vogler, Karl-Marx-Stadt 


Mit Wehmut gedachte ich der 
vielen steifen Grogs, die einst 
durch meine Kehle rannen, als 
mir der 25 Jahre junge Kapitän 
des Fischloggers Rostock ROS 135, 
Dietrich Carzburg, erklärte: 


„Die Heuer vertrinken — bei uns 
nicht! Auf See trinken wir ab 
und zu mal einen Grog beim 
Preisskat. Aber das nur in un- 
serer sehr karg bemessenen Frei- 
zeit. Die Ansicht, daß Rum und 
Seemann zusammengehören, ist 
vollkommen irrig. Vor einem Jahr 
wurde der alte Kapitän, der 
ständig zu tief ins Glas guckte, 
abgelöst. Gerade er muß doch 
Vorbild sein. Wenn wir mal 
feiern, dann im Heimathafen. 
Und dazu laden wir unsere 
Frauen und Mädchen ein.“ 


So streng sind also heut’ auf See 
die Bräuche, doch ich find’s nicht 
schlecht. 


Ganz begierig war ich auch, zu 
erfahren, was drei koreanische 
Studenten über „König Alkohol“ 
zu sagen wußten: 


„In Korea sind die Alkoholpreise 
hoch. Man trinkt ihn in geringen 
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ee: 


sind, 


selbst und, wenn möglich, auch 
den anderen kennen, soll nicht 
aus der vergnügten Gesellschaft 
eine verdorbene werden. Im 
Rahmen einer netten Feier ist 
sogar ein stimmungsgeladener 
Schwips, aber nur Schwips, herr- 
lich (vor allem bei jungen 


Mengen (Reisschnaps, Wein), Damen!) 


Betrunkene auf Straßen sind 
kaum zu finden, vor allem nicht 
wie in Deutschland Jugendliche 
von 16 bis 17 Jahren. Sportler Die Kollegin Müller, die am 
rurteilen den Alkohol sowieso, Büfett im Jugendklubhaus in 
ir sind Sportler. Auch in Halle beschäftigt ist, schreibt: 
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Siegbert Roch, Dresden 


hutzgesetz. Schüler „Es sind immer dieselben, die zu- 

Inge, durch eine viel trinken. Die Bedienung hat 

leid enntlich es oft nicht leicht, sie muß die 

erhalten -prir keine Ausgabe regeln (d. h., daß An- 

alkoholischen Getränke.“ _ getrunkene nichts mehr bekom- 

4 Auch die Umsatzfrage 

Han Su Rjol, Kim Goang I ns schwer zu schaffen. 

und Kim Se Won . bloß- endlich unsere 
tieren würde.“ 


Wenn 
Milchbar a 


höre direkt die Stoßseufzer 


so unverbesserlicher Solch eine in den Klub- 
Burschen: n Glück, bei uns häusern ge mir auch ent- 
gibt's keine ei Schul- schieden und ihre 


oder Lehrlingskleidung, 


Und die Meinung eines deu‘ 
schen Studenten, der kein Kost- 
verächter ist: 


„Ich trinke auch gern einmal — 
nicht über den Durst — und bin 
der Ansicht, daß alkoholische 
Getränke in eine vergnügte Ge- 
sellschaft gehören. Aber in 
Maßen! Hier muß sich jeder 


„Los, trink aus, und dann 
einen handfesten Ir on.“ 


BR 


etränke sind itaus bekömr 

| in chen. Vie 
leicht entschließen si 

FDJ-Klubhäuser, bei de 

u zu laufen mit deı 


gebot: „Tauschen Theke 
oholischen Getränken 
Milchbar!“ 


ee 

a will ich jich 
den „scharfen“ 
‚ denn die 
gend hat mit 


| 


ändern. 


Erfreulicherem aufzuwarten als 
die Jugend „nachts in der 
Bar; 


„In Aschersleben hat sich seit 
Eurem Artikel (Maiheft) schon 
allerlei ereignet. Nicht nur unter 
uns Jugendlichen hat die Ver- 
schönerungsaktion Anklang ge- 
funden. Die gesamte Bevölke- 
rung ist begeistert von unserem 
Vorhaben. Allerdings meldeten 
sich auch skeptische Bewohner zu 
Wort. Sie meinten, es würde nur 
ein Strohfeuer sein und bald 
wieder vergessen werden. 


Andere brachten Vorschläge und 
Kritiken in die Tagespresse. Die 
Stadtverordnetenversammlung 
wird in einer der nächsten 
Sitzungen gemeinsam mit uns 
beraten, wie wir unliebsame und 
kritisierte Zustände beseitigen 

können. 


Der Schandfleck von Aschers- 
leben — so wurde eine halbab- 
gerissene Freilichtbühne mitten 
in der Stadt genannt — ist ver- 
schwunden. Eine ge- 
schlossene Bedürf- 
nisansta)t kann 
wieder Zuflucht- 
suchende aufneh- 
men, verschiedene 
Geschäftsleute än- 
derten auf Grund 
unserer Kritik die 
Schaufenster. Alte 
Plakatanschläge 
konnten durch ihre 
Vielzahl nur zum 
Teil entfernt wer- 


den. 

Aber bis zum 10. 
wir mit dem Dicken Jahrestag unserer 
Zeichnungen : Schubert Republik fließt noch 


viel Wasser die Eine 
hinunter. Wir kön- 


- nen noch mehr unternehmen 


und Dinge, die unser Stadtbild 
immer noch verunzieren, ver- 


Finden sich in unserer Republik 
' nicht FDJler und Jugendliche, die 


eine ähnliche Aktion auch in 
ihrer Stadt, ihrem Dorf, ja viel- 
leicht schon in der Schule, im 
Internat oder Wohnheim durch- 
führen würden?“ 


Was ich Euch rate? „Klar Schifl!“ 
wünscht sich und Euch 


Klaus Störtebeker 2 
Pirat und Likendeeler 
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s dunkelte schon stark, als wir in Sennar 

‘zum Bahnhof gingen. Vor dem alten, ein- 

stöckigen Lehmgebäude hockten Araber, und 
selbst im Durchgang zum einzigen Bahnsteig 
kauerten ein paar schwarze und braune Gesellen, 
die sich auch durch unsere koffertragende lär- 
mende Eile nicht in ihrem mohammedanischen 
Feierabend stören ließen, uns nur aufmerksam 
und prüfend anschauten, was wir wohl für 
Europäer sein mochten. 


Nachdem unser Gepäck im Abteil verstaut war, 
kletterten wir wieder aus dem Zug, um von 
unseren Freunden, die wir auch in diesem mittel- 
sudanesischen Städtchen gewonnen hatten, Ab- 
schied zu nehmen. 
Auf einem sudanesischen Bahnhof erledigt man 
das lieber auf dem Perron, denn die weiß- 
gestrichenen Wagen — sie wirken auf den ersten 
Blick wie Kühlwaggons für Fisch oder Gefrier- 
RT 3 fleisch — haben so winzige niedrige Fenster, daß 
A a ' man mit Mühe und Not Kopf und Schultern 
y . hindurchzwängen kann, (Bei Mittagstemperaturen 
um 50 Grad Celsius lernt man allerdings ein 
Abteil schätzen, in das die glühende afrikanische 
Sonne nur durch einen Spalt Zutritt hat.) 


Die kleinen kraushaarigen Negerjungen in ihren 
geflickten Kitteln liefen ein letztes Mal die 
Wagenreihe auf und ab und boten in flachen 
Körben für wenige Piaster Erdnüsse und salzige 
SUDANESISCHE REISE Bohnen an. Dann ein Pfiff, ein Rucken und Pol- 
tern, und der Zug nahm die ersten Meter des 
rund 200 Meilen langen Schienenstranges von 
Sennar nach Wad Medani unter die Räder. 


Ein leuchtender riesiger Lampion, so versank im 
Osten die Sonne. Ihre letzten Strahlen spiegelten 


3 sich in den trüben Fluten der schnurgeraden Be- 
wässerungskanäle wider, an denen unser Zug 
’ vorübereilte. Sie überziehen hier, gespeist aus 
: einem mächtigen Stau-Reservoir am Bahr EI 
Azrak, dem Blauen Nil bei Sennar, das Land wie 
ein schier endloses, in immer kleinere Rechtecke 
zerfallendes Spinnennetz, 


Die Rechtecke sind die Baumwollfelder, denn das 
Gebiet, das wir durchfuhren, ist die weltbekannte 


Von Gesira, mit einer Million Feddan (420 000 Hektar) : 

das größte sudanesische und größte afrikanische 
Baumwoll-Anbaugebiet, 

So paradox es klingt: Die Baumwolle ist Reichtum 

Pay 27 und Armut, Fluch und Segen des Sudan zugleich. 

Bf, Auf den Feldern da draußen, wo im Februar/ 

8 # März tagsüber die Ernte im vollen Gange war, 

wird das' Produkt geborgen, das 80 Prozent des 
„y Landesexports ausmacht, 


Die englischen Kolonialherren, die vor drei Jah- 
ren dem Sudan die politische Unabhängigkeit zu- 
gestehen mußten, zwangen dem Lande in über 
50jähriger Unterdrückungsherrschaft diese Mono- 
kultur auf, um, genau wie in Ägypten, einen 
billigen Rohstoff-Zulieferer für ihre Tuchfabriken 
in Manchester und Lancashire zu haben. 


Als Folge gibt es im Sudan noch heute so gut wie 
keine Industrie, obwohl das Land verschiedene 
Bodenschätze besitzt und natürlich auch in der 
Lage wäre, in eigenen Webereien die hochwertige, 
langstaplige Gesira-Wolle gewinnbringend selbst 
zu verarbeiten. 


Allerdings ist dies nicht der Grund allein, warum 
sich der Sudan heute in einer krisenhaften wirt- 
schaftlichen Situation bewegt. Die ehemalige 
Regierung Khalil wie das Militärregime des 
Generals Abbud, der im November vorigen Jahres 
durch einen Staatsstreich zur Macht kam, haben 
in puncto Industrialisierung nichts unternommen, 
und sie haben im übrigen auch nichts getan, um 
den Handel aus der einseitigen westlichen Bin- 
dung zu lösen und sich den offenstehenden sozia- 
listischen Weltmarkt zu erschließen. 


Zwar gibt es Handelsbeziehungen zur Sowjet- 
union, zur ÜSR und auch zur DDR, doch sind 
sie längst nicht großzügig und“’weiträumig genug, 
um die Dinge ernstlich zu ändern. 

Die Tür unseres Coupes klappte auf, und der Zug- 
diener in Turban und weißer Gallabia, dem 
hemdartigen National- 
gewand, brachte uns in 
winzigen Tassen tinten- 
dicken, stark gesüßten 
Kaffee. 


In dem von trübem Licht 
erhellten Abteil breitete 
sich eine schläfrige Atmo- 
sphäre aus, und auch . 
unsere englisch geführten 
Gespräche mit Omar und 
Zarroug, unseren Freun- 
den und Begleitern von 
der Khartumer Uni- 
versität, »  verstummten 
langsam... 

Ein gewaltiges Krachen 
und Poltern riß uns jäh- 
lings aus dem Dahindäm- 
mern. Es war, als hätte 
eine mächtige Faust die 
Lokomotive um den Leib 
gepackt und zerrte den 
Zug mit gigantischer Kraft 
querfeldein über felsigen 
Untergrund. Gepäckstücke 
stürzten herab, erregte 
Stimmen riefen, der Zug 
steht! ; 

Als wir, noch halb benom- 
men, nach draußen klet- 
terten, um uns die Besche- 
rung anzusehen, sträubten 
sich uns doch ein wenig 
die Haare! Im schwachen 
Schein einiger Lampen 


erkannten wir, daß die beiden Gepäck- und 
Güterwagen direkt vor unserem Wagen um- 
gekippt und zertrümmert wurden. Die ausein- 
andergerissenen Schienen standen zerbogen in 
die Luft, und von der entgleisten Lokomotive 
war in der Nacht nur eine dunkle, formlose Masse 
zu erkennen. 

Unsere Mitreisenden liefen aufgeregt an den 
Wagen entlang, aber die Situation wurde allen 
recht schnell klar: Es war Mitternacht, bis Wad 
Medani sind es gute 50 Meilen, und im großen 
und ganzen hatten die Leute in unserem wie dem 


nächstfolgenden Wagen sehr großes Glück, daß 


der Zug im Moment der Katastrophe gerade mit 
herabgesetzter Geschwindigkeit eine kleine Sta- 
tion durchfuhr... Zarroug lachte bereits wieder 
mit kräftigen weißen Zähnen, als er mir erzählte, 
daß die Station, auf deren Bahnsteig wir nun 
festsaßen, den Spitznamen „Elogda“, das heißt 
arabisch „Der Knoten“, trägt, weil die Züge hier 
beinahe regelmäßig Verspätung haben und dies 
sozusagen die Störzentrale des dünnen sudane- 
sischen Eisenbahnnetzes ist. 

Unsere beiden braunen Freunde gingen zum 
Stationsgebäude, um telefonisch aus Wad Medani 
einen Wagen für uns herbeizurufen, Ich schlen- 
derte den Bahnsteig entlang bis zum Ende des 
Zuges. Die Aufregung über das Unglück hatte sich 
inzwischen gelegt. Man schätzte, daß es zehn bis 
zwölf Stunden dauern würde, ehe die Strecke 
wieder frei wäre, und legte sich, die Gallabia eng 
um den Körper gewickelt, 
wo es irgend ging, zum 
Schlafen nieder: auf den 
Sitzen, in den Gängen des 
Zuges und selbst draußen 
auf der flachen Böschung 
neben den Schienen. 


Als hätte hier nie das 
Krachen brechenden Me- 
talls und Holzes den 
Schlaf von Elogda gestört, 
senkte sich die Stille der 
afrikanischen Nacht wie- 
der über die kleine ara- 
bische Ansiedlung. 

In unbeschreiblicher Klar- 
heit leuchteten die Sterne, 
strahlte das Kreuz des 
Südens. Die schmale 
Mondsichel lag auf dem 
Rücken, glich einem drol- 
ligen Bilderbuch-Kahn — 
ein ungewöhnlicher An- 
blick für europäische 
Augen. 

Auf dem Bahnsteig trat 
auf einmal ein Mann zu 
mir, ein Sudanese, und 
sprach mich in tadellosem 
Englisch an. Er war von 
kräftiger Statur, hatte ein 
offenes Gesicht und schlug 
sofort einen herzlichen, 
freimütigen Gesprächston 
an. 


Trotzdem war ich erst ein- 
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\#. Auf dem Marktplatz in Wad Medani 


mal zurückhaltend und vorsichtig, 
denn die Geheimpolizei des 
Herrn Wahab (1) sah nichts 
lieber, als der Delegation unseres 
sozialistischen Jugendverbandes 
unter irgendeinem Vorwand 
etwas am Zeuge flicken zu 
können. 


Doch bald war zu merken, daß 
dieser Mann es wirklich ehrlich 
meinte. Er stellte keine provo- 
katorischen Fragen und machte von Anfang an 
aus seiner Sympathie für uns Deutsche aus der 
DDR kein Hehl. 


Er ist Beamter der Zentralregierung und befand 
sich nach einer Inspektion in der Provinz Kordo- 
fan. auf der Rückreise nach Khartum, wo ihn 
seine Frau und drei Kinder erwarteten. 


Unsere ganze Delegation — wir waren fünf 
FDJler — stand bald auf dem nächtlichen 
Bahnsteig mit dem Fremden zusammen. (Leider 


(1) Ehemaliger sudanesischer Innenminister, ein 
wütender Antikommunist und einer der unbelieb- 
testen Politiker des Landes, der inzwischen mit 
einigen anderen Militärs unter dem Druck der 
demokratischen Kräfte des Volkes und der Armee 
zurücktreten mußte, 
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versäumte ich, seinen Namen zu notieren.) Wir 
fragten ihn, woher er wisse, wer wir sind, und es 
stellte sich heraus, daß bei allen Mitreisenden 
seines Abteils irgendwie bekannt geworden war, 
daß eine deutsche Delegation im Zuge fuhr, 


Er fragte nach Namen und Alter unserer beiden 
Mädchen, Ursula und Gisela, und war auf eine 
sympathisch-naive Art begeistert, daß sich zwei 
„white ladies“ so ungezwungen mit ihm, einem 
sehr dunkelhäutigen Araber, unterhielten, mit 
ihm lachten und nichts dabei fanden, daß er 
sie einmal freundschaftlich am Arm faßte. Ob- 
wohl wir schon ein wenig mit den Landesverhält- 
nissen und auch der Landesgeschichte vertraut 
waren, war es nicht leicht für uns, seine Freude 
ganz zu verstehen. Doch der Mann gab. sogleich 
die Erklärung: „Ein englisches Mädchen hätte das 
nie getan, sich mit mir zu unterhalten und sich 
berühren zu lassen“, sagte er. „Sie hätte ein hoch- 
mütiges Gesicht gemacht, sich abgewandt und 
mir keine Antwort gegeben — von den englischen 
Herren gar nicht zu reden!“ — Er lächelte, aber 


Straßenbild aus der Hauptstadt Khartum , oh 


N 


Fotos : Archiv (2), Verfasser (2), Zentralbild (1) 


dieses Lächeln machte sofort wieder einer ernsten 
Miene Platz, aus der man spürte, daß hier von 
nichts anderem als vom Kolonialismus und von 
den hochmütigen, das eingeborene Volk miß- 
achtenden Allüren der ehemaligen weißen 
Kolonisatoren die Rede war. 


„Es ist gut, daß Sie von Ihrem Volk und Ihrer 
Jugendorganisation so erzogen werden“, sagte er 
dann. „Dieser Geist von Völkerfreundschaft und 
Achtung vor Menschen jeder Hautfarbe ist 
vielleicht das Schönste an Ihrer Erziehung. Ich 
freue mich, daß ich Sie kennengelernt habe.“ 


So wurde aus der Unglücksnacht von Elogda ein 
schönes Erlebnis unserer Sudan-Reise. 


Gert Billing 
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sind bei gleichbleibender 
Qualität meisterhaft 
gefertigt 


Neuentwicklung 
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DEDERON-- Untertrikotagen mit Hydrophil- 
verediung sind anschmiegsam, feuchtigkeits- 
aufnahmefähig auch undurchsichtig erhältlich 


WEB STERNWÄSCHE, LIMBACH-OBERFROHNA 
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einem kleinen 


Von Ma Liang, 
Waisenjungen, erzählt ein phan- 


tastisches Märchen des Han- 
Volkes. Ma Liang wollte für sein 
Leben gern malen, aber es fehlte 
an Geld für einen Pinsel. Da er- 
schien ihm eines Nachts ein bär- 
tiger Greis und schenkte dem 
Jungen einen prächtigen Pinsel. 
Nun hatte es damit eine beson- 
dere Bewandtnis; denn alles, was 
Ma Liang malte, begann zu 
leben. Anfangs waren es kleine 
Vögel und Fische; später malte 
der Knabe nützliche Dinge, mit 
denen er den armen Bauern half. 
Das brachte ihm bald den Zorn 
des Gutsherrn und schließlich 
des Kaisers ein. Wie Liang den 
garstigen Kaiser mit Hilfe seines 
Zauberpinsels in die Fluten 
eines ungestümen Meeres schickt 
und fortan den Armen Gutes tut, 
berichtet die Überlieferung in 
reizvoller Weise. 

Wirklich eine sehr phantastische 
Geschichte. Und doch ist mehr 
als ein Fünkchen Wahrheit dar- 
an, Nicht nur das Verhältnis der 
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Tanz-Duett 
des schwarzen Schwans 
mit dem Prinzen 


Reichen zu den Armen, sondern 
auch die unbändige Kraft des 
einfachen Volkes und der Tri- 
umph des Guten über das Böse 
werden deutlich. Deshalb werden 
diese alten Fabeln und Sagen 
auch heute noch gern erzählt und 
vielfach auf der Bühne künstle- 
risch gestaltet. 

In aller Welt hat die „Peking 
Oper“ das Publikum mit ge- 
spielten Volkslegenden faszi- 
niert. Dabei hat der Titel „Oper“ 
eine völlig andere Deutung als 
in Europa. Tanz, Gesang, Rezi- 
tation, Pantomime und Akro- 
batik vereinigen sich harmonisch 
miteinander. Pomphafte Kostü- 
me, bizarre Masken und fremd- 
ländische Symbolik verleihen den 
Tänzen einen exotischen Reiz. 
Und an diese Kunstgattung den- 
ken wir, wenn von chinesischem 
Tanz die Rede ist, ebenso wie 
sich mit dem Großen Akademi- 


.schen Theater in Moskau die Er- 


innerung an meisterhaftes klassi- 
sches Ballett verbindet. Klassi- 
sches Ballett in Peking scheint 
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dagegen MS Unmöglich 
sagten auch die Fachleute, als die 
Pekinger Ballettschüler in weni- 
gen Monaten Tschaikowskis 
„Schwanensee“ einstudieren woll- 
ten. Drei bis fünf Jahre brauche 
man dazu, war ihre unumstöß- 
liche Meinung... 

Wenn die Gärtner Chrysanthe- 
men vorzeitig, im Frühling er- 
blühen lassen können, so kann 
auch diese Blüte des Balletts im 
neuen China während des 
„Großen Sprungs nach vorn“ 
vorzeitig aufblühen, und zwar 
genauso kräftig und so schön. 
Das war die Meinung der Enthu- 
siasten, und sie wußten, daß 
ihnen dabei kein Zauberpinsel 
helfen konnte. Um diese kost- 
bare Blume zum Blühen zu brin- 
gen, war eine Menge harter Ar- 
beit nötig. Während der Proben 
waren Ausdauer und Zuversicht 
jedes Tänzers einer harten Prü- 
fung ausgesetzt. Alle Insassen 
der Schule und die führenden 
Kulturfunktionäre gaben der 
Inszenierung. größte Unterstüt- 


zung. Diese Hilfe war stets 
Kraftquelle für die Tänzer. Die 
Rolle des „bärtigen Greises“ aus 
unserem Märchen übernahmen 
hier sowjetische Tanzexperten 
und Studenten. Sie hatten diese 
junge Pflanze der Kunst wie 
Gärtner behutsam betreut und 
gepflegt. 


Fotos: Wu Hua-hsueh 


Vier Monate lang wurde tatsäch- 
lich Tag und Nacht, ja sogar 
sonntags, geübt. Unerschrocken 
wurden alle Schwierigkeiten in 
Kauf genommen. Die Tänzerin, 
welche den Part des weißen und 
schwarzenSchwanesübernommen 
hatte, konnte bei Beginn der 
Proben erst sieben oder acht 
Pirouetten ausführen. Nach den 
allgemeinen Erfahrungen wäre 
es ihr kaum möglich, in wenigen 
Monaten 32 Pirouetten zu drehen. 
Unter Anleitung der sowjetischen 
Künstler übte sie unermüdlich. 
Sie hörte auch nicht auf zu trai- 
nieren, als ihre Zehen zu bluten 
begannen — und sie schaffte es. 


Die kleineren Tänzerinnen, die 
den „Tanz der Schwäne“ dar- 


bieten, wurden aus den unteren 
Klassen ausgewählt. Manche von 
ihnen konnte anfangs nicht ein- 
mal auf den Zehenspitzen stehen. 
Sie alle aber waren von dem 
Willen beseelt: Nicht aufhören, 
ehe das Ziel erreicht ist. Dabei 
mußten sie außerhalb der Tanz- 
proben noch bei der Herstellung 


der Bühnendekoration helfen. 
Ebenso unermüdlich arbeiteten 
die Schüler, die für die Bühnen- 
ausstattung und Beleuchtung 
verantwortlich waren. Sie hatten 
auch keine Erfahrung auf die- 
sem Gebiet. Und doch gelang es 
ihnen, die Zeit für den Szenen- 
wechsel von einer Minute auf 
35 Sekunden zu kürzen. Damit 
wurde das Niveau der erfahre- 
nen Bühnenarbeiter erreicht. 
Und schon nach viereinhalb Mo- 
naten öffnete sich der Vorhang 
vor dem Premierenpublikum. 


Schwerelos scheinen die kleinen 
Schwäne über die - Bühne zu 
schweben, wie mit einem launi- 
gen „Zauberpinsel“ hingetupft. 
Das Publikum jubelt. Es würdigt 


orhang auf zur Premiere und ein Hoch für den weißen Schwan! 


diese Leistung besonders, weil 
es weiß, daß erst seit 1954 Ballett- 
Tänzerinnen an der Pekinger 
Tanzschule ausgebildet werden 
und daß die 180 Mitwirkenden 
Schüler eben dieser Schule sind. 
Aber nur wenige ahnen, wie- 
viel Können, Fleiß und Selbst- 
aufopferung zu dieser Premiere 
notwendig waren. Unter dem 
Publikum sitzt ein älterer Herr, 
der die Tanzenden mit besonders 
lautem Beifall ehrt und an- 
feuert. Er weiß, welche harte 
Arbeit hinter diesem zarten 
Tanzspiel steckt. Es ist der so- 
wjetische Chef-Regisseur Gusew. 
Der 54jährige erhöhte die Lei- 
stungen der jungen Tänzerinnen 
geduldig und allmählich, gerade 
so, wie der Lehrer den Schul- 
kindern das Rechnen an den Fin- 
gern beibringt. Er legte großen 
Wert auf die Reform des her- 
kömmlichen Balletts und auf die 
nationalen Eigenarten. In den 
Clowntanz fügte er zum Beispiel 
einen Salto aus der traditionellen 
chinesischen Oper ein. Und Ge- 
nosse Gusew erwies sich nicht 
nur als hervorragender Künstler, 
sondern auch als einfühlsamer 
Lehrer. Als die kleineren Schü- 
ler über ihre mißlungenen Übun- 
gen einmal „weinten, sagte er 
humorvoll zu ihnen: „Gebt mir 
einen Eimer, damit ich eure 
Tränen darin sammle.“ Darüber 
brachen die weinenden Schüler 
in Lachen aus und stürzten sich 
erneut mit Feuereifer in die Ar- 
beit. Ebenso wie der kleine 
Ma Liang einst nicht müde 
wurde, für seine armen Lands- 
leute schöne und nützliche Dinge 
zu malen, werden die kleinen 
Tänzerinnen nicht müde, die 
zauberhafte Blume des Tanzes 
zu erschließen. 


Nach einem Artikel von 
Hung Yo-ling 


Foto: Stege 


NÄHE DES 


ELIEBTEN 


Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere strablt, 

Ich denke dein, wenn sich des Mondes Flimmer 

In Quellen malt. 

Ich sebe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub sich bebt, 

In tiefer Nacht, wenn auf dem schmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 

Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauschen 
Die Welle steigt, 

Im stillen Haine geb’ ich oft zu lauschen, 
Wenn alles schweigt. 

Ich bin bei dir, du seist auch noch so ferne, 
Du bist mir nab! 

Die Sonne sinkt, bald leuchten mir die Sterne. 


O wärst du dai 
GOETHE 


viel zu schön für diese unvoll- 
kommene Welt. Aber das 
wußte ich noch nicht, als ich 
mich von meinen Freunden ver- 
abschiedete. Ich hatte einfach 
vier Bahnstationen mal zweiein- 
halb Minuten gerechnet und 
wiegte mich nun in völliger 
Sicherheit dem Ostbahnhof ent- 


0) 
Mm gegen. Dort wurde gerade die 
Treppe gefegt. 
„Ja, einen Zug lassen wir noch 
fahren“, erklärte der Bahnonkel, 
.„aber erst, wenn der letzte An- 
schluß weg ist. Auf diese Weise 
erziehen wir unsere Fahrgäste 
zu einem soliden Lebenswandel.“ 
Fünfzehn Minuten später kam der letzte Zug herein und brachte mich zur Friedrichstraße. Dort 
stürzte ich in den Keller und legte mein Ohr auf die Schienen. Sie fühlten sich noch warm an. „Nicht 
weinen über das Vergangene, sondern danksagen für das Gebliebene!“ tröstete mich ein Leidens- 
genosse. 


Er hatte recht. Geblieben war uns der Wartesaal — uns und vielen anderen. Manche waren nur etwas 
versackt, ein paar schienen verreisen zu wollen. Aber die meisten waren der Erziehung wegen hier. 
Nach heftigen Kämpfen eroberte ich mir eine Lücke zwischen zwei Schnarchenden und streckte mit 
einem Seufzer der Erleichterung meine Beine aus. Leider um eine Kleinigkeit zu weit, wie ich am 
verständnisinnigem Blinzeln meines Vis-ä-vis merkte. Ich beeilte mich, von seinen Zehen zu steigen, 
nicht ohne mich scheinheilig zu erkundigen, ob ihm eine Mücke ins Auge geflogen sei. Davon erwachte 
seine Frau, und unter der hypnotisierenden Wirkung ihres Blicks sank sein Kopf langsam auf die 
Tischplatte zurück. ; 


Auch ich hätte gern ein bißchen genickt, doch hinter mir saß ein Pärchen, das mich laufend munter 
hielt, indem es mir bei jeder Umarmung einen Stoß in den Rücken versetzte. Am Nebentisch 
träumte ein junges Mädchen den vergangenen Ereignissen nach. Vergebens versuchte der ihr gegen- 
übersitzende Jüngling, ihre Aufmerksamkeit zu erringen, sie träumte einfach. durch ihn hindurch. 
Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, doch mit etwas Psychologie kann man die Leute auch von hinten 
beurteilen, und seinem Hinterkopf nach schien er wenig Chancen zu haben. Ich gähnte. 


| EVA SALZER Es war ein schöner Abenu, 
r 
h 


Gegen Morgen kam etwas Abwechslung ins Programm: der Saal sollte gekehrt werden. Die Putz- 
frauen trieben uns ins Nebengelaß, wo die Raumfrage nun wirklich akut wurde. Hier prügelten sich 
zwei um einen Stehplatz und rissen dabei ein Schild mit der Aufschrift „Alle Kräfte für den Aufbau“ 
von der Wand — dort schlug jemand einem Schläfer derart auf die Schulter, daß der hochfuhr und 
strammstand, 


„Hier ist meine Platzkarte“, sagte der andere und setzte sich. Ja, Einfälle muß man haben! 


Als meine Zeit gekommen war, ließ ich noch einen abschiednehmenden Blick über die Gefährten dieser 
meiner Nacht gleiten und staunte: der Bursche mit dem aussichtslosen Hinterkopf hatte sich einen 
Stuhl ergattert und die eine Sitzhälfte dem jungen Mädchen angeboten! Nun träumten sie, eng um- 
schlungen, gemeinsam ihrem ersten Zug entgegen... Man lernt eben nie aus in der Psychologie! 


Mit dem ersten Sperlingsgezwitscher läutete ich an der Haustür. Meine Wirtin, die mich längst im 
Bett wähnte, hatte den Schlüssel steckenlassen. Unter ihrem strafenden Blick wurde ich ganz klein. 


„Ich mußte nachsitzen“, stammelte ich. „Im Wartesaal...“ 


„Aha“, sagte sie, „Zug verpaßt. Könnte mir nie passieren. Da geht man eben eine halbe Stunde 
früher weg.“ 


„Ich hatte mich so gut amüsiert...“ 
„Ja, daran sind Sie selber schuld.“ 


Selber schuld... Ich nickte reumütig. Dann ging ich zu Bett, um die letzte Stunde vor dem Aufstehen 
zu genießen. 
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atürlich müßte das ein riesengroßer Beutel 

sein, in dem man einen ganzen Kleider- 
schrank unterbringen kann. So ist das auch gar 
nicht gemeint, Aber mein Campingbeutel ersetzt 
mir trotzdem bei einer Wochenendfahrt ins Zelt- 
lager einen gutsortierten Kleiderschrank. 
Neben der Kaltverpflegung (wir kochen selbst- 
verständlich im Lager ab) und dem Waschzeug 
‚verstaue ich auf dem Boden des Beutels noch 
ein Paar Reserveschuhe — die leichten roten 
Opanketten. Darüber wird der Trainingsanzug ge- 
schickt zusammengerollt, Ihm folgen Badeanzug, 
Strandanzug, ein weißes Boleroblüschen, eine 
Strickjacke und ein breiter Gürtel, den ich mir 
aus Gummi selbst gearbeitet und mit rotem Stoff 
bezogen habe. In die Lücken werden ein zu- 
sammenklappbarer Kleiderbügel, eine kleine 
elastische Wäscheleine und eine Kleiderbürste ge- 
steckt. Ganz oben auf kommt der schwarze 
Kräuselkrepprock. Den habe ich mir im Vorjahr 
durch aufgesetzte, rote geraffte Blenden zu einem 
flotten „Italiener“ modernisiert. Unterwegs ziehe 
ich die legere Hemdbluse, darüber den gestreiften 
Popelineanzug und bequeme Laufschuhe an. Mit 
dieser Ausrüstung bin ich garantiert für alle 
Eventualitäten gewappnet. Wenn die Mittagssonne 
steigt, wechsle ich beim Marsch ins Zeltlager die 
Latzhosen gegen den Rock aus. Im Lager an- 
gekommen, werden die Sachen erst mal un- 
besehen ins Zelt gesteckt, der Badeanzug heraus- 
gekramt und hinein ins kühle Naß! Während ich 
dann anschließend im Strandanzug beim Holz- 
sammeln oder Essenkochen helfe, kann das Bade- 
zeug auf der elastischen Leine zwischen den 
Bäumen trocknen. Der Trainingsanzug ist für die 
Nacht und beim Frühsport willkommen. Und 
wenn am Samstagabend im Nachbardorf ein 
Jugendball ist, dann muß wieder der geliebte 
„Italiener“ herhalten. Diesmal wird er durch die 
roten Schuhe, den breiten Gürtel und das Bolero- 
blüschen zu einem kleinen Nachmittagsanzug ver- 
vollständigt. 
Nun, habe ich mit dem „Kleiderschrank im 
Beutel“ zuviel versprochen? ; Susi 


Zeichnung : Apriori 


Die Vermona ist dabei ! 


. In der Bademanteltasche, im Campingbeutel, im Paddel- 
 boet,in der Zeittasche - überall findet die Vermona ihren 
Platz. Sie wird ja auch überall gebraucht, um jede Urlaubs- 
stunde mit ihrer Musik zu verschönern. 


Jeder kann sie spielen - jeder hört ihr gerne zu. 


Vermona-Mundhacmonikas 


aus dem 


VEBVERMONA,KLINGENTHAL3(SACHSEN) 


Pouva-Start 


Kamera 
der Millionen: 


DM 16,50 


Es gibt keine Kamera 
weithin, die im Ver- 
hältnis zu ihrem Preis bei ihrer Gediegenheit so 
Hervorragendes leistet wie die „Pouva-Start“. 
Sie vereint in sich die Erfahrungen einer 100jäh- 
rigen Fototechnik und brachte ein modernes Sy- 
stem zur Reife, welches durch unfehlbare Hand- 
habung beste Bilderfolge auch für jeden Neuling 
schon beim allerersten Film gewährleistet. 

Die Presse sprach von einem Fotowunder aus 
Freital. 

Durch die neu hinzugekommene Verschluß- 
Synchronisation für Blitzlampen wurde die 
„Pouva-Start“ zur vollwertigen Kamera für den 
Amateurreporter und meistert bei ungünstigen 
Lichtverhältnissen schnellste Bewegungsvorgänge. 
“ Elegant hängt sie schußfertig um, gleichwohl mit 
oder ohne Bereitschaftstasche, 

‚Rund 500 Stück verlassen täglich jahraus, jahr- 
ein den Betrieb und rufen immer erneute Be- 
geisterung der „Pouva-Start“-Freunde hervor, die 
vielseitig durch Einsenden ihrer Bilderfolge an 
das Werk, Ausdruck ihrer Freude, ja des Dankes 
bekunden. 

Seit es die „Pouva-Start“ gibt, heißt es: „Foto- 
grafieren gehört zum Leben.“ 

Niemand wird künftighin in der Familie, im Ur- 
laub und bei sportlichen 'Geschehnissen die 
„Pouva-Start“ missen wollen. „Pouva-Start“- 
Kamera 6X6 cm, 12 Bilder auf Rollfilm 6x9 cm. 
Konstrukteur und Hersteller: KarlPouva, Frei- 
tal (Sa.). 
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Parfüms-Lavendel 
Kopfwässer 

Eau de Cologne 

Kölnisch- Wasser - Juchten 
Paris-Haarwasser 
Paris-Eau de Cologne 


THANIA-KOSMETIK, BERLIN 
WEISSENSEE 
* PISTORIUSSTR. 192 - TEL. 562400 
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Kreuzworträtsel 
Waagerecht: 1. Zeit der Ernte, ‚5. Hühnervogel, ®: 
Wander- und Erholungsstätte, 12: italienische 


Hafenstadt, 13% römischer Feldherr und 'Staatsmann, 
14. Körperertüchtigung, 15. morastige Boden- 
vertiefung, 16. sagenhaftes Meerwesen, -#T, Insel im 
Greifswalder Bodden mit Forschungsanstalt, 19. 
Nelkengewächs im Getreide, 2 für Badefreudige, 
22; Strom zur Nordsee, .24 Beherrscher des Hühner- 
hofes, %26- Nebenfluß der Donau, 28. Bergstock in 
der Schweiz, 29. Straußenvogel, .3#. Nachkomme, 
33. Tonstufe, -36”Zeltlager, M. Nachtvogel, 40. grob- 
körniger Sand, 42. Lagerführung, #7 Schachfigur, 
47%. Schiff des Noah, 49._Wendekommando auf See, 
50: Erfrischung an heißen Tagen, 5f. beliebtes 
Ferienziel, 53. Ausflug, Marsch, 54 Planet, 39: 
Spottname für den Amerikaner, 57. deutscher Fluß 
zur Nordsee, 59. Versuch, Muster, 63. Fluß in Finn- 
land, 4. Brettspiel, 66-europäische Hauptstadt, 
68. Art der Porzellanschnecken, 69. 
indische Münze, 70. griechische Muse, 71. Bühnen- 
auftritt. 

Senkrecht: .1. Braucht einmal jeder Wanderer, 2. 
Titelheld einer Oper von Borodin, -3 herrliche 
Urlaubszeit, 4 Schwimmvogel, .5: Wein- und Bier- 
behältnis, & Reiseziel im Harz, 7. Fisch, 8 Strudel, 
Untiefe, -8. Freude des Naturliebhabers, 10. Luft- 
geist in Shakespeares „Sturm“, ‘2. Sandhügel am 
Meer, 4% Monatsname, &©6. Huftier der Anden, 2 
polnischer Fluß, 23” Gutschein, 2% Raubfisch des 
Süßwassers, 25. gute Laune, 2%. deutscher Porzellan- 
techniker des vor. Jh.,28. Unterarmknochen, 30. Spiel- 
kartenfarbe, 32-’genialer Schweizer Mathematiker des 


18. Jh, 34 Stadt in Bo- 
livien, 35. Schneegipfel der 
Berner. Alpen, 27-Insel im 
Indischen Ozean, 39. Be- 
kräftigung, 41. Kurort in 
der Sächsischen Schweiz, 


43. Zahl, 45” Hauptstadt der 
Baschkirischen SSR, #46. 
Stadt auf Sizilien, 48. 


Meeresraubtier, ‚52’früherer 
russischer Herrschertitel, 
53. Kurort im Thüringer 
Wald, 54 besondere Kaffee- 


sorte, 55: längere Prosa- 
erzählung, -5%° ethischer 
Begriff, 59. kleines süd- 


amerikanisches Lama, -6. 
Musikwerk, 81. Name eines 
kanadischen Sees, 62. Zitter- 
pappel, 65 dicht.: Adler. 


Auflösung aus Heft 6/59 


Kreuzworträtsel: Waage- 
recht: 1, Buffo, 5. Petz, 8. 
.Kolik, 11. Aorta, 12. Aida, 
13. Beute, 14. Sole, 16. 
Monat, 19. Soll, 21. Zelt- 
platz, 23. Rita, 25. Eder, 
26. Pute, 27. Leo, 28. Brie, 
30. Selb, 32. Nonne, 34. 
Orb, 36. Traun, 38. Spore, 
4. Umiak, 41. Russe, 43. 


Lab, 45. Abend, 48. Deut, 


4. Eton, 51. Ode, 52. Ader, 
54. Ster, 55. Raab, 58. Landkarte, 61. Nabe, 63. 
Anden, 64. Oere, 66. Notar, 67. Ilse, 68. Orion, 
69. Nante, 70. Enns, 71. Stake. — Senkrecht: 1. 
Biber, 2. Faust, 3. Fotoalbum, 4. Orel, 5. Pas, 
6. Taler, 7. Ziel, 8. Kamp, 9. Lenau, 10. Katze, 
15. Ozean, 17. Olpe, 18. Atter, 20. Leon, 22. Tor, 
24. Iser, 28. Besan, 29. Igor, 30. Stil 31. Laub, 
33. Orkan, 34. Oese, 35. Beet, 37. Niet, 39. Ruder- 
boot, 42. Sura, 44. Aldan, 46. Euter, 47. Dorn, 
49. Erde, 50. Oka, 52. Alaun, 53. Enden, 54. Steen, 
56. Aetna, 57. Birke, 59. Knie, 60. Rose, 62. Anis, 


65. Eos. 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel; Film und Theater, 
Mode: Ursula Frölich; Literatur: Inge Karl; Bild 
und Sport: Fred Neumann; Gestaltung: Karl-Heinz 
Nikolai. Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ 
über Verlag Junge Welt, Verlagsieiter: Fritz Höhn. 
Redaktion Neues Leben, Berlin W 8, Kronen- 
straße 30/31. Telefon 20.04 61. Alleinige Anzeigen- 
annahme: Alle Filialen der DEWAG-Werbung, zur 


Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 3. 
Titel: Kiesling, Il. Umschlagseite: Hiekisch, Ill. Um- 


schlagseite: Richter, Schriftgrafik Beul. Unverlangt 
eingesandten Manuskripten bitten wir Rückporto 
beizulegen. Veröffentlicht unter der Lizenznummer 
5287 des Ministeriums für Kultur der DDR, 
HV Verlagswesen. Druck: (13) Berliner Druckerei, 
Berlin C 2. 
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OHNE WORTE 


Witz : H. Hätzel 


ohdedt 


und festgehalten 


Die Zeit, die einer Jungen, prominenten Schlager- 
sängerin wie Helga Brauer zwischen den täglichen 
Proben und den beinahe ebenso häufigen Auf- 
tritten verbleibt, ist karg bemessen. Es kam mir 
beinahe sträflich vor, als ich sie besuchte, um sie 
nach ihrem künstlerischen Woher und Wohin zu 
befragen. Und das, obwohl nahezu 11000 Briefe 
aus allen Teilen unserer Republik auf ihre Be- 
antwortung warteten. Die meisten davon enthalten 
Bitten nach Autogrammen. Sehr oft wird aller- 
dings auch von Persönlicherem gesprochen, und 
ich glaube, es sind nicht wenige Sympathie- und 
Liebeserklärungen darunter. Verwunderlich ist 
das nicht, denn Helga Brauer hat sich inzwischen 
zu einer der Beliebtesten Vertreterinnen der 
leichten Muse emporgesungen. Eine nette, char- 
mante Dame ist die ehemalige Zahntechnikerin 
außerdem auch! Und damit wären wir wohl 
beim „Woher“ angelangt. Helga sang schon als 
Sechsjährige. Ich weiß das ganz genau, denn wir 
buddelten zusammen im Sandkasten; und die 
Schlager hatten es ihr damals schon angetan. 
Später lernte sie einen Beruf. Einen artver- 
wandten sozusagen, denn theoretisch hat er ja 
auch mit Mundbewegungen zu tun. Im Sommer 
1954 trug Helga nach einem Sängerwettstreit die 
Siegestrophäe nach Hause. Nein, nicht nach Hause, 
sie verlebteja gerade ihren Urlaub in Sellin auf 
Rügen. Der Dirigent des Kurorchesters hafle 
genau richtig getippt: In Helga Brauer schluf“ 
merte ein Talent. 

Ihr weiterer Weg führte sie nach dieser Ent- 
deckung in ein Leipziger Tanzorchester, w/-sie 
sowohl Operettenmelodien (im zeitgemäßafl 
Kostüm) als auch moderne Schlagef sang] Dans 
machte Kurt Henkels mit ihr \Proß@dufnabmen? 
und aus den Proben wurde ein festes Ehgägfrhent. 
Inzwischen wechseln Auftritte mikssith Rürd- 
funktanzorchester Leipzig, Veranstaltungen „der 
Deutschen Konzert- und Gastspieldirektiön und 
Plattenaufnahmen bei Amiga in bunter Folge. 
Eine Bitte hat Helga Brauer an die Schlager- 
autoren und -komponisten: Macht mehr und 
bessere Schlagertexte und zündende Melodien 
(womit sie sich zum Fürsprecher Tausender 
Schlagerfreunde gemacht hat!). 

Als ich meine einstige Spielgefährtin zum Ab- 
schluß unseres kleinen Gesprächs nach dem 
„Wohin“ fragte, kam prompt die Antwort: weiter 
singen! 


Nun wißt ihr’s. 
Fred 


ZU UNSERER BEILAGE: 


Blick über Bautzen, fotografiert von Max Ittenbach 


SZAROLETA- 


miteinem LOTIG-Abonnemeni 


